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    Als Finn an jenem Tag im Mai von der Schule nach Hause ging, ahnte er noch nicht, dass sein Leben sich schon sehr bald komplett ändern würde. Wie auch – in seinen Gedanken war er nur bei den beiden Arbeiten, die er an diesem Morgen wiederbekommen hatte. Beide hatte er fürchterlich in den Sand gesetzt: eine Fünf plus in Biologie, eine glatte Fünf in Deutsch. Finn war klar, dass er dafür Ärger bekommen würde. Irgendwelche Ahnungen, Vermutungen oder gar Hoffnungen auf ein sonnigeres Leben wären also vollkommen fehl am Platze gewesen.


    Zunächst hatte Finn allerdings noch nichts zu befürchten. Den Stress wegen schlechter Noten oder anderer Probleme in der Schule machte immer nur sein Vater. Der kam aber erst am Abend von der Arbeit. Jetzt wartete zu Hause nur die Mutter mit dem Mittagessen, und die würde Finn wegen der versemmelten Arbeiten eher trösten, als mit ihm zu schimpfen. Wenn sie überhaupt Zeit für ihn hatte. Meistens war sie nämlich mit den Zwillingen beschäftigt.


    Mats und Marie waren die Nachzügler in der Familie. Finn hatte sich darauf gefreut, großer Bruder zu sein, als die beiden vor etwas mehr als vier Jahren auf die Welt gekommen waren. Doch das hatte sich schnell geändert. Von einem Tag auf den anderen hatte sich alles nur noch um die Kleinen gedreht, und Finn musste dafür auch noch Verständnis haben. Schließlich war er ja der Große. Die Eltern nannten die Kleinen liebevoll «unsere Nesthäkchen», manchmal auch «unser ganzes Glück». Finn hatte bald andere Worte für die Zwillinge gefunden. «Nervende, stinkende Kriechtiere» gehörte dabei noch zu den netteren Bezeichnungen.


    Natürlich liebte er seine Geschwister. Trotzdem dachte er seit einiger Zeit immer öfter darüber nach, wie viel schöner sein Leben wohl wäre, wenn es die beiden nicht gäbe!


    Am liebsten würde ich abhauen, dachte Finn oft. Doch seine Füße fanden stets wie von selbst den Weg nach Hause, und jedes Mal war der Heimweg von der Schule viel zu kurz. Auch an diesem Tag.


    Durch das geöffnete Küchenfenster konnte Finn das Fett in der Pfanne spritzen hören, und seine Nase verriet ihm, dass es gebratenen Fisch gab. Schon wieder! Finn blieb seufzend vor dem Hauseingang stehen und betrachtete sein Spiegelbild in der großen Scheibe der Haustür.


    nier hci hcam neD


    !roT nies mhi ni,


    stand es weiß auf schwarz auf seinem T-Shirt.


    Den mach ich rein


    in ihm sein Tor!


    Finn liebte diese Fußballersprüche. Je dümmer oder frecher sie waren, desto besser fand er sie. Drei solcher T-Shirts hatte er zu seinem Geburtstag bekommen. Natürlich nicht von seinen Eltern. Das, was er trug, hatten ihm seine Mitspieler geschenkt. Finn kickte als Außenverteidiger in der D-Jugend bei der Spielvereinigung. Von Stevie, seinem besten Freund, hatte er ein bordeauxrotes T-Shirt mit der schwarzen Aufschrift «Der Jürgen und ich, wir sind ein gutes Trio» bekommen. Am besten gefiel Finn aber das dunkelblaue T-Shirt mit dem Spruch: «Wenn das ein Tor war, bin ich ein Mädchen!» Das hatte ihm Tante Kathrin per Post geschickt, zusammen mit einem Videospiel und einer Riesentafel Schokolade. Tante Kathrin war die Schwester von Finns Papa, aber ganz anders drauf als der. Viel lockerer. Manchmal wünschte Finn sich, dass sie seine Mutter wäre und er bei ihr wohnen könnte. Weit weg von seinen richtigen Eltern – und vor allem von den Zwillingen! Aber er traute sich nicht, Tante Kathrin zu fragen.


    Die Idee, von zu Hause wegzulaufen, kam Finn an diesem Nachmittag noch einige Male. Beim Mittagessen, als er die Fischstäbchen und den Kartoffelbrei hinunterwürgte, das Lieblingsfutter der Zwillinge. (Finn mochte Fischstäbchen auch ganz gern, aber doch nicht jeden Tag!) Bei den Hausaufgaben, als die Mutter lieber mit den Zwillingen ein Mittagsschläfchen machte, als ihm bei den Matheaufgaben zu helfen. Und auch später, als er nicht mit seinen Freunden draußen spielen durfte, sondern auf die Kleinen aufpassen musste, während die Mutter einkaufen ging. Finn tat, was von ihm erwartet wurde, aber in seinen Gedanken und Träumen war er weit weg von zu Hause.


    So verging der Nachmittag wie im Flug. Der Abend kam viel zu schnell, und mit ihm Finns Vater.


    «Trägst du schon wieder dieses schreckliche Hemd?», fragte er anstelle einer Begrüßung. Es schien ihm Spaß zu machen, sich mit Finn zu streiten. Warum sonst versuchte er immer wieder, seinen Sohn zu provozieren?! Leider fiel Finn auch noch meistens darauf herein. Dann rutschten ihm Sätze raus wie «Siehst du doch» oder «Nein, ich bin nackt, die Sachen sind nur aufgemalt!».


    An diesem Abend aber beherrschte Finn sich, und es fiel ihm noch nicht einmal schwer. Er brauchte nur an die Fünfen zu denken, die er noch zu gestehen hatte, und schon waren seine Lippen wie versiegelt.


    Doch der Vater ließ ihn nicht in Ruhe.


    «Was ist los, mein Sohn? Willst du dein Hemd nicht verteidigen?»


    Finn schüttelte stumm den Kopf.


    «Ach, sieh mal an. Könnte es vielleicht sein, dass du in einem Anfall von Intelligenz inzwischen selbst begriffen hast, wie peinlich es ist, mit so einem T-Shirt herumzulaufen? Der Spruch strotzt doch nur so vor Fehlern!»


    Zwei Fünfen, zwei Fünfen, zwei Fünfen, dachte Finn und zwang sich, seinem Vater nicht zu erklären, dass gerade die falsche Grammatik das Lustige an dem Spruch war. Er würde es sowieso nicht verstehen, denn der Vater hatte nicht sehr viel Sinn für Humor.


    «Nun, keine Antwort ist auch eine Antwort.» Der Vater stellte seine Aktentasche in die Ecke unter der Garderobe, wo er sie jeden Abend hinstellte, zog die Jacke aus und hängte sie ordentlich auf einen Bügel. «Da bin ich ja mal gespannt, ob sich die Intelligenz auch in der Schule bemerkbar gemacht hat. Habt ihr heute nicht eine Arbeit wiederbekommen?»


    «Zwei», antwortete Finn murmelnd.


    «Und?», fragte der Vater lauernd.


    Anstelle einer Antwort ging Finn in sein Zimmer, um die beiden Arbeiten zu holen. Er war den Tränen nahe. Nicht aus Angst vor Schlägen. Sein Vater hatte ihn noch nie geschlagen, und er würde es auch an diesem Abend nicht tun. Das hatte er gar nicht nötig, denn seine Strafen waren viel schlimmer. Sie taten mehr weh als Schläge, und vor allem schmerzten sie erheblich länger. Manchmal wünschte Finn sich, dass sein Vater so wäre wie der von Stevie. Wenn sein bester Freund etwas angestellt hatte, bekam er eine Ohrfeige. Danach nahm sein Vater ihn in den Arm, und die Sache war vergessen. Für immer. Okay, auf Dauer nervten die ewigen Ohrfeigen auch, und Stevie konnte seinen Vater ebenfalls nicht besonders gut leiden. Aber so war es immer noch besser, als denselben Fehler wochenlang immer wieder vorgehalten zu bekommen!


    Es kam, wie es kommen musste.


    «Ich verstehe das nicht», sagte sein Vater, als er die beiden Arbeiten in den Händen hielt. Er seufzte, schüttelte seinen Kopf und machte ein Gesicht, als hätte Finn ihn persönlich mit den beiden Fünfen beleidigt. «Wie kann so etwas passieren? Du bist doch nicht dumm!»


    Leider war das keine Frage, auf die der Vater eine Antwort erwartete. Finn hätte ihm nämlich einiges dazu erzählen können. Dass der Vater ihm lieber beim Lernen helfen sollte, anstatt ihn immer nur zu kritisieren. Dass er vielleicht nicht so schlau war, wie der Vater immer dachte, aber ganz bestimmt viel schlauer, als der Vater ihn immer machte. Und dass die Eltern ihn auch gern mal «unser Nesthäkchen» nennen könnten, obwohl er der Große war. Oder «unser großes Glück»!


    Finn spürte, dass die Tränen, die er in seinem Zimmer erfolgreich unterdrückt hatte, wieder nach oben steigen wollten. Doch er ließ es auch jetzt nicht zu, dass er weinte. Er kniff die Lippen fest zusammen und ließ stumm das Strafmaß über sich ergehen, gegen das jeder Schwerverbrecher sofort Beschwerde eingelegt hätte. Das Urteil lautete: Einzelhaft, Entzug der persönlichen Vergünstigungen und Zwangstherapie. Im Klartext bedeutete das, dass Finn nicht mit den anderen in der Küche zu Abend essen durfte, sondern allein in sein Zimmer gehen musste. Außerdem bekam er zwei Wochen Fußballverbot, und er musste die Tageszeitung studieren.


    «Eine gute Allgemeinbildung hat noch niemandem geschadet», meinte der Vater und kündigte an, dass er vor dem Schlafengehen kontrollieren würde, was Finn in der Zeitung gelesen und vor allem verstanden hatte.


    Finn schluckte. Dass er allein in seinem Zimmer essen sollte, störte ihn gar nicht so sehr. Im Grunde war er sogar froh, dass er das alberne Getue darum, wie toll die Zwillinge schon essen konnten, nicht miterleben musste. Auch die Zeitung las er sowieso jeden Tag, wenn auch hauptsächlich wegen der Sportseiten. Das Fußballverbot allerdings traf ihn richtig hart.


    «Wieso darf ich denn nicht Fußball spielen?», beklagte er sich. «Andere Eltern wären froh, wenn ihr Kind so viel Sport treiben würde wie ich!»


    «Da kannst du mal sehen, wie unterschiedlich Eltern doch sein können», antwortete sein Vater schnippisch. «Wir wären froh, wenn du mehr für die Schule tun würdest.»


    «Hahaha», machte Finn. «Ich dachte, eine Strafe soll immer etwas mit dem zu tun haben, was man angestellt hat. Beim Fußball hab ich aber gar nichts angestellt.»


    «Erstens», sagte sein Vater und drückte Finn den Teller mit dem Abendbrot in die Hand, «ist das pädagogischer Blödsinn, den ich nicht mitmache. Eine Strafe muss wehtun!»


    «Aha», machte Finn. «Und zweitens?»


    «Zweitens» – der Vater reichte ihm auch noch ein Glas Milch – «gibt es durchaus einen Zusammenhang zwischen deinen schulischen Leistungen und deiner Fußballverrücktheit, wie deine albernen T-Shirts offensichtlich und zweifelsfrei beweisen. ‹Den mach ich rein in ihm sein Tor!› – was soll das denn für ein Deutsch sein?!»


    «Ach, Papa», seufzte Finn, und für einen winzigen Augenblick tat der Vater ihm tatsächlich etwas mehr leid als er sich selbst.


    «Lass ihm doch das T-Shirt», mischte die Mutter sich ein. «Wenn es ihm Spaß macht, damit herumzulaufen.»


    «Wenn es ihm Spaß macht – wenn ich das schon höre!», regte der Vater sich auf. «Wenn ich in meinem Leben immer nur gemacht hätte, was mir Spaß macht …!»


    Finn verschwand aus der Küche. Ich hau ab, dachte er auf dem Weg zu seinem Zimmer. Eines Tages verschwinde ich von hier. Ihr werdet es erleben!


    Er knallte den Abendbrotteller auf seinen Schreibtisch und stellte die Milch so heftig ab, dass sie überschwappte und sein Matheheft vollkleckerte. Die Schrift verwischte, und alles, was er am Nachmittag geschrieben hatte, war von einer Sekunde auf die andere unleserlich geworden.
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    «Na super», fluchte Finn leise vor sich hin. «Das gibt den nächsten Ärger!»


    Er trocknete das Heft, so gut es ging, nahm eine Scheibe Brot vom Teller und biss hinein. Halb trotzig, halb traurig. Warum ging immer alles schief? Und warum passierte so etwas eigentlich nur ihm?


    Seit Wochen dachte Finn über diese Fragen nach, doch auch an diesem Abend fand er keine Antworten. Also schlug Finn schließlich die Zeitung auf und überflog die Überschriften, ohne dass auch nur eine ihn reizte, den dazugehörigen Artikel komplett zu lesen. Politik, Nachrichten aus aller Welt, Nachrichten aus der Heimat, Wirtschaft, Allgemeines, Kultur, Sport … – Finn blätterte sich lustlos durch die Zeitung, bis er plötzlich eine kurze Nachricht entdeckte.


    Fußballstars von morgen gesucht!


    Norderdünersiel – An der ostfriesischen Nordseeküste eröffnet im September ein neues Fußballinternat. In den Sommerferien finden dort drei jeweils zweiwöchige Fußballfreizeiten statt, bei denen sich die Profis von morgen um eine Aufnahme im Internat bewerben können. Gesucht werden Mädchen und Jungen aus ganz Deutschland zwischen 10 und 16 Jahren. Weitere Infos und Anmeldungen unter www. …


    Finn las die Zeilen ein zweites und ein drittes Mal. Er wischte sich über die Augen, schüttelte sich wie ein Hund nach einem Bad im See und kniff sich schließlich sogar selbst! Doch der Artikel blieb, wo er war, und sein Inhalt verhieß stets dasselbe.


    Ein zaghaftes Lächeln legte sich auf Finns Gesicht, als er seinen Computer startete …
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    Der Zug hatte Verspätung. Finn starrte alle paar Sekunden abwechselnd auf seine Uhr und aus dem Fenster. Doch von Bremen war weit und breit nichts zu sehen. Von Minute zu Minute wurde er nervöser, weil die Zeit, um von diesem Zug in den anderen umzusteigen, der ihn an die Nordsee bringen sollte, immer knapper wurde.


    In den Lautsprechern knackte es.


    «Sehr geehrte Fahrgäste», meldete sich die Stimme des Zugführers, «in wenigen Minuten erreichen wir Bremen Hauptbahnhof. Unser Zug hat zurzeit leider eine Verspätung von zwölf Minuten. Daher kann der Intercity 2132 nach Norddeich-Mole über Delmenhorst, Oldenburg, Bad Zwischenahn, Leer, Emden und Norden, Abfahrt 11 : 55 Uhr, leider nicht warten …»


    Ein enttäuschtes Raunen ging durch den Wagen. Offenbar wollten alle Fahrgäste an die Nordsee reisen.


    «Die nächste Möglichkeit zur Weiterfahrt nach Norddeich-Mole besteht um 12 : 54 Uhr mit einem Regionalexpress auf Gleis 3 …»


    Aus der Enttäuschung wurde Verzweiflung und Wut, und aus dem Raunen Gejammer, höhnisches Gelächter und unverhohlene Drohungen. Zumindest waren das die Reaktionen der meisten Fahrgäste. Finn hingegen hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Draußen tauchten endlich die ersten Häuser von Bremen auf. Wenn der andere Zug auch ein paar Minuten Verspätung hatte, könnte er ihn vielleicht noch erreichen. Er wollte es zumindest versuchen, schließlich wurde er in Norden von einem Mitarbeiter des Fußballinternats erwartet.


    Finn warf sich den Rucksack über die Schulter, nahm seine Sporttasche und stellte sich an den Ausgang. Doch während der Sekundenzeiger um das Zifferblatt zu rasen schien, wurde der Zug immer langsamer. Finn kam es jedenfalls wie eine halbe Ewigkeit vor, bis der Zug endlich den Hauptbahnhof erreichte und anhielt. Er stieß die Tür auf, sprang aus dem Zug und rannte los.


    Ein Junge aus dem Nachbarwagen hatte offenbar dieselbe Idee wie Finn. Im Eiltempo rasten beide über den Bahnsteig. Der andere Junge erreichte als Erster die Treppe und flog beinahe die Stufen hinunter. Doch Finn ließ sich nicht abschütteln und blieb ihm dicht auf den Fersen. In der Unterführung wimmelte es nur so vor Menschen, aber Finn und der andere Junge dachten gar nicht daran, ihr Tempo zu drosseln. In einem wilden Zickzackkurs umkurvten sie die Leute und hasteten schließlich nebeneinander die Stufen zu Gleis 3 hinauf. Gleichzeitig kamen sie oben an – und hatten doch beide verloren! Der Bahnsteig war menschenleer, und von einem Zug war weit und breit nichts mehr zu sehen.
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    «Verdammt», keuchte der Junge und ließ sich heftig schnaufend auf einer Bank nieder.


    «Mach mal Platz», sagte Finn ebenso atemlos und setzte sich neben ihn.


    Es dauerte mindestens eine Minute, bevor die nächsten Reisenden aus dem anderen Zug auf dem Bahnsteig erschienen.


    «Wir waren ganz schön schnell», meinte Finn, nicht ohne Stolz.


    «Und?», sagte der andere Junge. «Hat’s uns was genützt?»


    «Nein, aber auch nicht geschadet», wollte Finn antworten, doch er wurde von einer Frau unterbrochen, die plötzlich auf dem Bahnsteig erschien, mit einem Jungen im Schlepptau, der ungefähr so alt war wie Finn. Doch die Frau beachtete ihn nicht. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und baute sich vor der Bank auf.


    «Britney Müller!», schimpfte sie los.


    Finn zuckte zusammen. Allerdings nicht wegen der Lautstärke der Frau.


    «Britney?» Überrascht, beinahe erschrocken fuhr er herum.


    «Brit», sagte das Mädchen neben ihm und streckte ihm die Hand entgegen.


    Finn konnte es nicht fassen! Die kurzen Stoppelhaare, das freche Grinsen, die dreckigen Fingernägel, die Klamotten, und dazu diese tiefe, rostige Stimme, die er noch im Ohr hatte …


    «Keine Sorge», sagte das Mädchen. «Zuerst halten mich immer alle für einen Jungen. Und das ist auch ganz gut so.»


    «Aha», machte Finn und dachte darüber nach, ob es irgendetwas gab, was ihn dazu bringen könnte, sich als Mädchen zu verkleiden. Doch schon wieder wurde er von Brits Mutter unterbrochen.


    «Britney Müller», begann sie noch einmal. «Wer hat dir erlaubt, hier wie eine Wilde herumzutoben?!»


    «Dafür brauche ich keine Erlaubnis», antwortete Brit selbstsicher. «Dies ist ein freies Land, und ich kenne kein Gesetz, das Toben verbietet!»


    Finns Mundwinkel zuckten, doch er verkniff es sich, laut loszuprusten. Stattdessen beobachtete er gespannt Brits Mutter. Die blieb jedoch ganz ruhig.


    «Und was hättest du getan, wenn der Zug noch dagestanden hätte? Ihn festgehalten?»


    «Klar», sagte Brit. «Zu zweit hätten wir das locker geschafft, was?»


    Sie strahlte Finn an und knuffte ihn gegen die Schulter.


    «Locker», bestätigte Finn und hätte beinahe zurückgeknufft. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass Brit ein Mädchen war.


    «Mädel, Mädel», seufzte die Mutter. «Du kannst dir ruhig mal ein Beispiel an deinem Bruder nehmen. Der macht nie solchen Blödsinn!»


    Schade eigentlich, dachte Finn und überlegte, wer von den beiden wohl älter war. Er konnte keine großen Unterschiede zwischen ihnen entdecken.


    «Josh», sagte das Mädchen, das offenbar Gedanken lesen konnte. «Aber nur ein paar Minuten.»


    «Dein Bruder heißt Joshua», verbesserte die Mutter und sah Finn an. «Die beiden sind Zwillinge. Zweieiige, natürlich, und das merkt man auch. Ich habe noch nie zwei so unterschiedliche Kinder gesehen. Leider.»


    Oje, ausgerechnet Zwillinge, dachte Finn, und auch Brits Mutter seufzte, als sie ihr Handy aus der Handtasche nahm und eine Nummer wählte.


    «Hier spricht Müller, die Mutter von Joshua und Britney», meldete sie sich kurze Zeit später. «Herr Brenneisen, wir haben ein Problem. Unser Zug hatte Verspätung, und deshalb …»


    Brenneisen? So hieß doch auch der Typ, der Finn vom Bahnhof in Norden abholen sollte!


    «Willst du etwa auch zum Fußballinternat Norderdünersiel?», fragte er Joshua, doch der schien stumm zu sein. Oder er hatte keine Lust zu reden. Jedenfalls nickte er nur kurz. Ganz im Gegensatz zu seiner Schwester.


    «Du auch? He, das ist ja super!», rief sie begeistert und zog ihre Mutter, die immer noch telefonierte, am Arm. «Du, Mama, stell dir vor …» – sie stutzte und warf einen Blick zur Seite – «äh, wie heißt du überhaupt?»


    «Finn.»


    «Moment mal», sagte Brits Mutter in das Telefon und sah Finn fragend an. «Und mit Nachnamen?»


    «Dingi», sagte Brit und kicherte.


    «Hahaha, sehr komisch», meinte Finn. Der Witz war uralt. Seit jemand in der Schule herausgefunden hatte, dass es eine Segelbootsklasse mit der Bezeichnung Finn-Dingi gab, hatte er den Spruch mindestens schon eine Million Mal gehört.


    «Nun?», fragte Brits Mutter.


    Für einen Augenblick dachte Finn daran, sich einen berühmten Fußballernamen zu geben. Netzer, Beckenbauer, Matthäus oder sogar Lahm. Doch Philipp Lahm, sein Lieblingsspieler und großes Vorbild, war eindeutig zu jung, um sein Vater sein zu können. Außerdem hätte Finn früher daran denken müssen, bevor er sich mit seinem richtigen Namen im Fußballinternat angemeldet hatte.


    «Hartmann», sagte er deshalb zu Brits Mutter, die den Namen sofort weitergab. «Ein Finn Hartmann ist auch noch hier, wir bringen ihn mit und kommen dann zusammen eine Stunde später an. Werden wir am Bahnhof abgeholt?»


    Offenbar war die Antwort positiv, denn Brits Mutter bedankte sich bei Herrn Brenneisen und legte ihr Handy zurück in die Handtasche. Erst dann bemerkte sie Finns Blick.


    «Was?», fragte sie.


    «Ich kann allein mit der Bahn fahren», erklärte Finn, obwohl er insgeheim ganz froh war, dass die Abholung vom Nordener Bahnhof geklärt war.


    «Mensch, Mama, das kann er ja wohl allein», sagte Brit fast zeitgleich, nur mit einer etwas genervter klingenden Stimme.


    Sie sah Finn an – und wie auf Kommando begannen beide zu grinsen. Obwohl sie sich erst wenige Minuten zuvor das erste Mal begegnet waren, hatten beide das Gefühl, sich schon sehr gut zu kennen.


    «Bist du wirklich allein unterwegs?» Brits Mutter reckte ihren Hals, als ob sie nach jemandem Ausschau hielt.


    «Kennen Sie meine Eltern?», fragte Finn erstaunt.


    «Nein, natürlich nicht! Ich dachte nur, dass ich vielleicht jemanden sehen würde, der so aussieht, als ob er auf der Suche nach dir wäre …»


    «Ach so», sagte Finn todernst, und Brit amüsierte sich köstlich. Sogar in Joshs Gesicht war der Anflug eines leisen Lächelns zu erkennen. Ansonsten stand er immer noch einen Schritt hinter seiner Mutter und muckste sich nicht.


    «Ich weiß, ich bin eine Glucke», gab Brits Mutter zu. «Aber es ist nun mal eine schreckliche Vorstellung, meine Kinder mutterseelenallein quer durch Deutschland reisen zu lassen. – Wieso begleitet dich niemand?»


    Ja, warum nicht? Finn schluckte. Dann kaute er auf der Unterlippe, starrte auf die Gleise und wanderte in Gedanken einige Wochen zurück, bis in den Mai.


    Die Antwort des Fußballinternats auf seine E-Mail war damals überraschend schnell gekommen. Nachdem er den Brief gelesen hatte, wusste er auch, wieso. Aus irgendeinem Grund hatte Finn geglaubt, dass das Fußball-Sommercamp kostenlos wäre. Vielleicht, weil während der zwei Wochen die Talente entdeckt werden sollten, die später im Internat aufgenommen wurden. Doch die Fußball-Ferien kosteten Geld. Nicht sehr viel, aber mehr, als er auf seinem Sparbuch hatte. Für Finn war in dem Augenblick ein Traum geplatzt. Er hatte es sich so schön vorgestellt, einfach die Sachen zu packen und abzuhauen. Zwei Wochen ohne Streit, ohne Stress mit dem Vater, ohne die Zwillinge. Doch anscheinend hatte sein Vater recht: Man bekam im Leben nichts geschenkt! Finn blieben also nur zwei Möglichkeiten – entweder er verzichtete auf das Fußball-Sommercamp, oder er fragte seine Eltern, ob sie ihm die Reise erlaubten.


    Fünf Tage lang hatte er den Brief mit sich herumgeschleppt, bevor er sich endlich traute und ihn seinen Eltern zeigte. Ihre Reaktionen waren überraschend, aber eindeutig. Offensichtlich freuten sie sich ebenso sehr wie Finn über die Aussicht, einmal einen Urlaub ohne tägliche Auseinandersetzungen zu erleben. Schon am nächsten Tag buchten sie zwei Wochen an der italienischen Riviera, nur für sich und die Zwillinge.


    Die unverhohlene Freude seines Vaters tat Finn weh, aber wie immer sagte er nichts. Auch nicht, als er erfuhr, dass der Flieger nach Italien bereits frühmorgens startete, viel früher, als sein Zug abfuhr. Finn schwieg und dachte nur daran, dass alles viel schlimmer hätte kommen können. Sein Vater hätten ihm das Fußball-Sommercamp ja auch verbieten können! Immerhin hatte seine Mutter ihn nicht vergessen. Sie half ihm beim Kofferpacken und bestellte ein Taxi, das ihn am Morgen zum Bahnhof bringen sollte. Als sie ihm das Geld für das Taxi in die Hand drückte und ihm «Viel Spaß, mein Großer» wünschte, hatte sie sogar ein paar Abschiedstränen in den Augen. In dem Moment hätte Finn sie gern in den Arm genommen, aber er konnte nicht.


    «Ist besser so», sagte er zu Brits Mutter.


    «Na ja, es geht mich ja auch nichts an», sagte sie. «Wenn du willst, kannst du gern mit uns fahren. Wir haben zwar Fahrkarten für die 1. Klasse, aber das sollte kein Problem sein. Die Differenz zu deiner Karte übernehme ich.»


    «Nein danke, wirklich nicht», sagte Finn.


    «Das würde ich mir überlegen», meinte Brit und deutete den Bahnsteig entlang, der inzwischen fast schwarz vor Menschen war. «In der 1. Klasse ist es bestimmt leer.»


    Finn versuchte sich vorzustellen, wie er zweieinhalb Stunden lang mit dem schweren Rucksack auf dem Rücken und der Sporttasche über der Schulter in einem völlig überfüllten Wagen stehen musste. Seine Platzreservierung galt ja nur für den IC, den er verpasst hatte.


    «Also gut, dann …», willigte er ein. «Vielen Dank.»


    «Nichts zu danken», sagte die Mutter und schickte Brit los, um für die Fahrt noch ein paar Getränke und belegte Brötchen zu besorgen.


    Das Mädchen war kaum wieder da, als auch schon der Regionalexpress aus Hannover einfuhr. Die Leute strömten in die Wagen, nur in der 1. Klasse war tatsächlich noch jede Menge Platz.


    «Das ist übrigens ein cooles T-Shirt», meinte Brit, als sie und Finn sich am Fenster gegenübersaßen.


    «Findest du?» Finn strich stolz über sein «Wenn-das-ein-Tor-war-bin-ich-ein-Mädchen»-Shirt.


    «Das würde ich auch glatt anziehen», sagte Brit und lachte.


    «Mal sehen, vielleicht leihe ich es dir ja mal», sagte Finn und biss zufrieden in sein Salamibrötchen.
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    Die weitere Reise verlief völlig problemlos. Der Zug kam pünktlich in Norden an, und auf dem Bahnsteig wartete bereits Herr Brenneisen. Er war Mitte zwanzig, groß, dürr und trug schulterlanges, glattes, blondes Haar.


    «Manfred Brenneisen», stellte er sich vor. «Ich bin im Fußball-Camp der Hausmeister, Fahrer, Gärtner, Hilfskoch, Masseur – kurz: das Mädchen für alles. Und für euch einfach nur der Manni. Okay?»


    Die Neuankömmlinge nickten. Außer Finn, Brit und Josh waren noch drei weitere Fußballcamp-Gäste mit dem Zug angereist. Filip, ein kleiner, drahtiger Typ, der nicht eine Sekunde lang still stehen konnte, ein Junge namens Dennis, den Finn vom ersten Augenblick an unsympathisch fand, ohne dass er einen Grund dafür hätte nennen können, sowie ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen in einem Bayern-München-T-Shirt.


    «Du bist Daniela?», fragte Manni und hakte ihren Namen auf einer Liste ab.


    «Dani genügt», betonte das Mädchen.


    «Mit Sahne?», fragte Dennis, und Finn ahnte, dass Dani diesen Spruch mindestens ebenso oft gehört hatte wie er den «Finn-Dingi». Trotzdem lachte sie mit.


    «Mit dem T-Shirt könnte es hier in Norddeutschland ziemlich gefährlich für dich werden», meinte Manni.


    Für einen Moment dachte Finn, dass er gemeint war. Doch dann sah er, wie Dani ein zuckersüßes Lächeln auf ihr Gesicht zauberte.


    «Glaubst du wirklich, dass mir jemand etwas tun könnte?», fragte sie sanft und klimperte Manni mit ihren langen dunklen Wimpern an. Im Grunde hauchte sie die Worte nur.


    Die Jungs einschließlich Brit stöhnten auf. Nur Manni winkte ab.


    «Nicht schlecht, die Nummer», meinte er cool. «Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sich ein echter Werder-Fan davon wirklich beeindrucken lässt.»


    «Schade», sagte Dani – und gab nach. «Das T-Shirt ist nach der langen Fahrt sowieso ziemlich durchgeschwitzt. Ich denke nicht, dass ich es morgen noch einmal anziehen werde.»
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    «Sehr vernünftig», sagte Manni. Dann klatschte er aufmunternd in die Hände. «So, Leute, genug gequatscht. Wir müssen los, im Camp warten sie schon auf uns. – Wollen Sie noch mitkommen? Ich kann Sie nachher aber nicht wieder zum Bahnhof bringen, Sie müssten also mit dem Bus zurückfahren oder sich ein Taxi nehmen.»


    Die Mutter von Brit und Josh schüttelte den Kopf.


    «Nein danke, ich fahre mit dem nächsten Zug gleich wieder zurück. – Oder wollt ihr, dass ich noch mitkomme?»


    «Ich habe nicht einmal gewollt, dass du uns zum Bahnhof bringst», murmelte Brit, während ihr Bruder es dabei beließ, mit den Augen zu rollen und dazu das entsprechende Gesicht zu machen.


    «Na, ihr seid ja begeistert», sagte die Mutter betont fröhlich. «Aber gut, ich weiß jetzt, dass ihr in guten Händen seid, und kann beruhigt wieder nach Hause fahren.»


    Sie schenkte Manfred Brenneisen ein Lächeln und drückte Brit und Josh an sich, als ob sie sich für immer von ihnen verabschieden wollte.


    Die beiden ließen es wehrlos über sich ergehen, während die anderen betreten zur Seite schauten. Kommentarlos, denn jeder von ihnen konnte sich sehr gut vorstellen, wie es sich anfühlen würde, wenn die eigene Mutter mitgekommen wäre. Auch Finn. Der ertappte sich allerdings dabei, dass er sich fast wünschte, seine Mutter hätte ihn begleitet.


    «Jetzt müssen wir aber wirklich los», beendete Manni die Abschiedszeremonie. Er half dabei, die Koffer, Rucksäcke und Taschen zum Parkplatz zu schleppen und in einem VW-Bus zu verstauen. An der Seite des Wagens prangte der Schriftzug «Fußballschule Norderdünersiel».


    «Na endlich», sagte Finn. «Jetzt geht es los!»


    «Und warum steigst du nicht ein, wenn du es nicht mehr erwarten kannst?» Dennis plusterte sich zum Platzanweiser auf und dirigierte Finn auf die hintere Sitzbank. Dann wandte er sich den Zwillingen zu. «Na los, ihr Muttersöhnchen, rein mit euch!»


    «Söhnchen?», wiederholte Brit mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme und trat Dennis zur Strafe beim Einsteigen wie zufällig auf den Fuß.


    «Au, du verdammte Mistkröte!», schrie der auf und hüpfte auf einem Bein, während er das andere anwinkelte und mit dem schmerzenden Fuß wedelte, als ob er ihn kühlen wollte. Es sah aus wie beim Kinderballett in der allerersten Stunde.


    «Au, au, au!», jammerte Dennis. Er schien wirklich Schmerzen zu haben, doch das Mitgefühl der anderen hielt sich in Grenzen.


    «Na los, rein mit dir.» Manni half Dennis beim Einsteigen, bevor er Brit mit einem strafenden Blick bedachte. «Musste das sein?»


    «Sie wollte den Ball treffen, aber der Ball war nicht da», zitierte Finn einen der vielen Fußballersprüche, die er auswendig kannte. Dieser stammte von Anthony Yeboah, nachdem er gegen Michael Schulz nachgetreten hatte.


    Die anderen lachten, außer Dennis natürlich. Und Josh.


    «Ist dein Bruder stumm?», fragte Filip.


    «Nein, er hat nur keine Lust zu reden», erklärte Brit. «Josh macht nur den Mund auf, wenn es wirklich wichtig ist.»


    Im selben Augenblick knurrte plötzlich Joshs Magen, laut und deutlich.


    «Hilfe, es lebt!», schrie Filip und rannte wie von Panik getrieben um den VW-Bus herum.


    Wieder lachten alle.


    «Habt ihr Hunger?» Manni sah auf seine Uhr. «Wenn wir jetzt losfahren, bekommen wir vielleicht noch einen Kakao oder Tee und Kuchen.»


    «Pah, Kakao und Kuchen – ich will endlich Fußball spielen! Dafür bin ich schließlich hergekommen», rief Brit, und die anderen klatschten ausnahmslos Beifall.


    Manni dirigierte Dani auf die mittlere Bank neben Dennis, doch das Mädchen wich zurück.


    «Ich will da nicht sitzen, das ist mir zu eng.» Sie öffnete die Beifahrertür und sah Manni fragend an.


    «Ja, gut, von mir aus, setz dich nach vorn», gab er nach. «Können wir denn jetzt endlich?»


    «Ich kann immer», sagte Dennis.


    Dani drehte sich zu ihm um.


    «Was kannst du immer?», fragte sie.


    «Alles, was du willst», antwortete er, deutete einen Luftkuss an und grinste anzüglich.


    Die anderen stöhnten laut auf.


    «Iiiieh!», machte Dani und verzog ihr Gesicht. «Ich glaub, ich muss kotzen …!»


    «Aber nicht in meinem Auto», sagte Manni cool und fügte an Dennis gerichtet hinzu: «Und du, mein Freund, unterlässt in Zukunft solche blöde Anmache, hast du verstanden?»


    «Klar, kann ich machen», sagte Dennis übertrieben freundlich. Doch das Lächeln gefror in seinem Gesicht, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. «Aber ich kann auch noch ganz anders», murmelte er leise vor sich hin.


    Finn hörte es trotzdem.


    «Mit dem kriegen wir noch Ärger», flüsterte er Brit zu.


    «Ach, ich weiß nicht, ich finde ihn eigentlich ganz niedlich», antwortete sie.


    «Niedlich?!» Finn starrte sie entsetzt an. «Der ist so niedlich wie ein Kampfhund im Blutrausch!»


    Brit lachte.


    «Oh Mann, dich kann man aber auch leicht verarschen …»


    Finn spürte einen leichten Stich in der Herzgegend. Er hatte immer noch das Gefühl, Brit ganz nahe zu sein, wie einem Bruder. Oder wie Stevie. Obwohl Brit ein Mädchen war. Jedenfalls wollte Finn von ihr nicht verarscht werden. Doch er kam nicht dazu, es ihr zu sagen.


    «Wir fahren jetzt direkt zur Fußballschule», ergriff Manni wieder das Wort, nachdem er den Motor angelassen hatte. «Die Fahrt dauert ungefähr 20 bis 25 Minuten. Unterwegs erzähle ich euch etwas über die Gegend und euer neues Zuhause für die kommenden zwei Wochen.»


    «Mindestens zwei Wochen!», korrigierte Finn ihn.


    Manni lachte.


    «Glaubt ihr wirklich, dass einer von euch es schafft und hinterher im Fußballinternat aufgenommen wird?»


    Seine Frage löste heftige Reaktionen aus. Alle schrien wild durcheinander.


    «Aber sicher!». (Finn) – «Locker!». (Brit) – «He, das ist doch gar kein Problem, Mann!». (Dennis) – «Natürlich!». (Dani) – «Ich werd verrückt, was für eine dämliche Frage!». (Filip)


    Manni wartete, bis die fünf sich wieder einigermaßen beruhigt hatten.


    «Und du, Josh?», fragte er dann und beobachtete Brits Bruder im Rückspiegel. «Glaubst du das auch?»


    Josh nickte. Einmal nur, denn das genügte normalerweise. Doch dann öffnete er plötzlich seinen Mund, und antwortete langsam, aber klar und deutlich: «Ja!» Dann klappte er seinen Mund wieder zu, lehnte sich zurück und sah rundherum zufrieden aus.


    «Das überzeugt mich! Wenn sogar Josh an einen Erfolg glaubt …!», sagte Manni lachend und begann zu erklären, dass sie die Ortschaft Norden inzwischen verlassen hatten und nun durch eine typisch ostfriesische Landschaft fahren würden.


    Finn stellte seine Ohren auf Durchzug und schaute aus dem Fenster. Das da draußen sollte seine neue Heimat werden, und er wollte sie nicht erklärt bekommen, sondern selbst entdecken. Auf den ersten Blick gefiel ihm sehr, was er sah. Grüne Weiden und riesige Felder, die von Gräben begrenzt waren, breiter als Kanäle; kleine Dörfer, alte Häuser mit Reetdächern, echte Windmühlen …


    «Schön?», fragte Brit.


    «Schön», antwortete Finn, und hätte beinahe geseufzt vor Zufriedenheit.


    «Das freut mich», sagte Manni. «Wir kommen jetzt übrigens nach Norderdünen. Das ist der Hauptort mit dem Rathaus. Hier werdet ihr auch zur Schule gehen – wenn ihr denn im Internat aufgenommen werdet!»


    Das Wort «Schule» kam nicht besonders gut an. Kein Wunder, mitten in den Sommerferien. Doch als Manni wenig später an dem Schulgebäude vorbeifuhr, staunten die sechs trotzdem nicht schlecht. Die Haupt- und Realschule war in einem echten Schloss untergebracht, das am Rande eines kleinen Parks lag.


    «Wow», machte Finn.


    Auch Dennis war beeindruckt.


    «Das ist genau die richtige Umgebung für mich: das Schloss für den Torschützenkönig!» Er tippte Dani auf die Schulter. «Wenn du willst, kannst du meine Prinzessin sein!»


    «Das hättest du wohl gern», konterte sie. «Aber daraus wird nichts, das Schloss gehört nämlich mir! Ich war in der vergangenen Saison Torschützenkönigin!»


    «Ach ja? Wie viele Tore hast du denn geschossen?», fragte Dennis mit einer ziemlich überheblich klingenden Stimme.


    «Siebenunddreißig», sagte Dani, nicht ohne Stolz. «Und du?»


    Dennis wurde blass.


    «Einundzwanzig», sagte er leise. Doch sofort plusterte er sich wieder auf. «Das waren allerdings Jungstore, und die zählen ja bekanntlich doppelt!»


    Dani lachte.


    «Aber sonst geht es dir gut, was? Das Schloss gehört mir, das dürfte klar sein. Aber keine Angst, ich schmeiß dich nicht raus. Du darfst bleiben.»


    «Pah?», machte Dennis verächtlich. «Als was denn? Etwa als dein Prinz?»


    «Iiieeh, so weit kommt’s noch!» Dani schüttelte sich. «Nein, als mein Hofnarr, natürlich!»


    Dennis schnaubte vor Wut.


    «Wenn das so ist, kannst du dein doofes Schloss behalten», giftete er. «Wenn ich im Fußballinternat aufgenommen werde, gehe ich sowieso nicht mehr zur Schule. Wozu soll ich noch was lernen? Als Profi verdiene ich später mehr als genug!»


    «Aber nur, wenn du gut rechnen kannst», meinte Finn. «Sonst passiert dir vielleicht das Gleiche wie Horst Szymaniak.»


    «Wer ist das denn?», fragte Brit.


    «Ein ehemaliger Nationalspieler», erklärte Finn. «Der hat angeblich mal bei einer Gehaltsverhandlung gesagt: ‹Ein Drittel mehr? Nee, ich will mindestens ein Viertel!›»


    Alle lachten, nur Dennis verstand nicht, was daran so komisch war.


    «Wieso lacht ihr? Wenn der Mann gut war, kann er doch verlangen, was er will!»


    «Oje», stöhnte Manni, während die anderen sich kaum noch halten konnten. «Über die Idee, nicht mehr zur Schule gehen zu wollen, solltest du besser noch einmal nachdenken. Abgesehen davon, dass Herrn Petersen diese Einstellung bestimmt nicht gefallen wird.»


    «Wer ist denn Herr Petersen?», fragt Dani.


    «Sören Petersen, Wurstfabrikant und Präsident des FC Norderdünen», erklärte Manni. «Ihr werdet ihn gleich kennenlernen. Da vorn ist sein neuestes Projekt: die Fußballschule Norderdünersiel!»


    Finn starrte wie die anderen durch die Windschutzscheibe nach vorn, doch außer einem hohen Deich, hinter dem vermutlich die Nordsee lag und einer ziemlich langweilig aussehenden Bungalow-Ferien-Siedlung konnte er nichts entdecken.


    «Wo?», fragte er.


    «Geduld», sagte Manni. Er lenkte den VW-Bus an der Feriensiedlung vorbei, bog von der Straße ab und bremste. «Wir sind da.»


    Im Wagen war es totenstill. Ungläubig schauten alle hinaus auf eine Wiese, deren eine Hälfte in eine riesige Baustelle verwandelt worden war. Allerdings ohne Bauarbeiter. Auf der anderen Hälfte waren gerade mehrere Gruppen dabei, Zelte aufzubauen.


    Ein großer, massiger, fast schon fetter Mann bemerkte den Bus und rollte auf ihn zu.


    «Das ist Sören Petersen», verkündete Manni.


    «Ach du Scheiße», rutschte es Finn heraus, und es war nicht klar, ob er damit die halbfertige Fußballschule, das halbfertige Zeltlager oder den dicken Mann meinte …
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    Dennis regte sich als Erster. Er öffnete die Schiebetür, stieg über Filip hinweg und sprang aus dem VW-Bus.


    «Hallo, Onkel Sören!», rief er, lief auf den dicken Mann zu und umarmte ihn. Jedenfalls zur Hälfte; weiter reichten seine Arme nicht.


    «Onkel?», fragte Manni irritiert. Er hatte die Fahrertür bereits geöffnet, war aber noch nicht ausgestiegen.


    «Ja, Dennis ist mein Neffe», sagte Herr Petersen mit einer Stimme, die für seinen massigen Körper ein bisschen zu hoch und viel zu leise war.


    «Ach, das haben Sie mir ja gar nicht erzählt», sagte Manni.


    Herr Petersen reagierte nicht darauf, schob Dennis mit einer unwilligen Geste zur Seite, breitete die Arme aus und walzte auf den Bus zu, als wollte er ihn plattmachen.


    «Raus hier!», rief Finn entsetzt. Sekunden später hatten alle den VW-Bus fluchtartig verlassen, einschließlich Manfred Brenneisen. Finn schloss die Augen und wartete auf ein dumpfes Aufprallgeräusch, auf das Klirren von zerberstendem Glas und das hässliche schrille Kreischen, das entsteht, wenn Metall unter großem Druck zusammengepresst wird. Doch nichts dergleichen geschah. Offenbar hatte Sören Petersen, der Präsident des FC Norderdünen, seinen schweren Körper gerade noch rechtzeitig vor dem Aufprall auf den Bus abbremsen können.


    «Herzlich willkommen in Norderdünersiel!», hörte Finn die dünne Fistelstimme direkt vor sich sagen. Er öffnete zögernd die Augen und blickte in das pfannkuchenrunde Gesicht des Wurstfabrikanten, das ihn fröhlich angrinste.


    «Herzlich willkommen in meiner Fußballschule!»


    Finn nahm die Hand, die Herr Petersen ihm zur Begrüßung entgegenstreckte. Sie war riesig, schweißfeucht und so weich, dass Finn das Gefühl hatte, einen Schwamm zwischen seinen Fingern zu zerquetschen. Widerlich!


    «Ihre Fußballschule?», fragte Manni nach. «Gehört sie nicht mehr dem Verein?»


    «Wer bezahlt denn das hier alles? Na? – Na also!» Herr Petersen bedachte Manni mit einem Blick, den Finn nur allzu gut kannte. Genau so sah sein Vater ihn auch immer an, wenn er wirklich kein Wort mehr hören wollte. Prompt schaute Manni zu Boden und sagte erst einmal gar nichts mehr.


    Ganz anders Dani.


    «Welche Fußballschule?», fragte sie. «Ich sehe hier nur einen Acker, ein paar halbfertige Mauern und Zelte. Wo ist der Fußballplatz? Wo wohnen wir? Wo können wir trainieren, duschen, was essen, auf Toilette gehen?»
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    Die anderen nickten beifällig. Dani hatte genau die richtigen Fragen gestellt.


    Sören Petersens Gesicht lief rot an. Ihm war deutlich anzusehen, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht gleich zu explodieren. Betont langsam drehte er sich um, bis er Dani genau in die Augen blickte. Doch die hielt seinem Blick stand.


    «Und du bist … wer?»


    «Daniela Schuhmacher.»


    «Dani», rief Dennis dazwischen. «Dani mit Sahne!»


    Sören Petersen sah seinen Neffen mit dem gleichen vernichtenden Blick an, mit dem er auch schon Manni zum Schweigen gebracht hatte. Als er sich wieder umdrehte, huschte plötzlich ein Lächeln über sein Gesicht.


    «Dani also», sagte er und versuchte, seine merkwürdige Stimme ein wenig sanfter klingen zu lassen. «Das ist ein schickes T-Shirt.»


    Manni rollte mit den Augen, Brit kicherte, und auch Finn war sofort klar, dass dies nur ein billiger Versuch war, Dani abzulenken. Doch so einfach ließ das Mädchen sich natürlich nicht austricksen.


    «Oh, sind Sie auch Bayern-Fan?», fragte sie gespielt naiv.


    «Äh, nun … nicht direkt», stammelte Herr Petersen.


    «Schade», sagte Dani mit übertrieben enttäuschter Stimme. «Ich hätte mich so gern mit Ihnen über meinen Lieblingsverein unterhalten! – Na gut, könnten Sie dann vielleicht stattdessen meine Fragen beantworten?»


    Brit, Josh, Filip und Finn rückten näher an Dani heran. Die fünf bauten sich im Halbkreis vor dem Präsidenten des FC Norderdünen auf und sahen ihn fragend an. Selbst Dennis horchte auf, und Manni grinste verstohlen in sich hinein.


    «Das findest du jetzt komisch, was?», sagte Herr Petersen zu ihm.


    «Ich habe Sie gewarnt», entgegnete Manni. «Jeder merkt sofort, dass hier noch nichts fertig ist.»


    «Ach was!» Der Wurstfabrikant winkte energisch ab.


    Doch Dani ließ sich auch davon nicht beeindrucken.


    «Halten Sie uns für dumm?», fragte sie böse. «Oder für blind? Wir sehen doch, dass hier etwas nicht stimmt.»


    «Hier stimmt alles», grantelte Herr Petersen. «Außer …»


    «Außer was?», hakte Finn nach. In den vergangenen Minuten war seine Laune spürbar gesunken. Wenn das alles war, was die Fußballschule zu bieten hatte, hätte er genauso gut mit seinen Eltern und den Zwillingen nach Italien fahren können. Die Chance, beim Kicken am Strand entdeckt zu werden, war bestimmt größer als auf diesem Kartoffelacker, der vor ihm lag!


    «Die verdammten Urlauber sind schuld», schimpfte der Präsident des FC Norderdünen und deutete mit einem Kopfnicken zu der Bungalow-Siedlung, die an das Gelände der Fußballschule grenzte. «Ich hab’s auch schon den anderen erklärt» – jetzt zeigte er mit dem Daumen hinter sich, wo die Zelte aufgebaut wurden – «dass die Fußballschule, das Internat, auf alle Fälle zu Ende gebaut wird! Nur im Moment halt nicht, weil die Touristen ihre Ruhe haben wollen und angeblich keinen Baulärm ertragen können. So ein Schwachsinn! Die sind doch tagsüber sowieso am Strand!»


    Sören Petersen hatte sich richtig in Rage geredet. Sein Kopf war inzwischen dunkelrot angelaufen und auf die doppelte Größe angeschwollen.


    Gleich platzt er, dachte Finn.


    Eine ähnliche Befürchtung hatte offenbar auch Manni. Jedenfalls ergriff der «gute Geist des Fußball-Camps» wieder die Initiative.


    «Die Idee, die Herr Petersen vor einiger Zeit hatte, ist zwar nicht neu, aber trotzdem gut», erklärte er. «Auch und gerade für Norderdünen und Norderdünersiel. Deshalb ist er auch so enttäuscht, dass die Gemeinde ihm immer wieder Knüppel zwischen die Beine wirft.»


    Finn versuchte sich bildlich vorzustellen, wie der dicke Mann ins Stolpern geriet, stürzte und durch den Aufprall ein heftiges Erdbeben auslöste, das wiederum eine riesige Flutwelle bewirkte. Norderney, Baltrum, Langeoog und alle anderen kleinen Inseln vor der ostfriesischen Küste würden vom Wasser überrollt, später dann auch Helgoland, die schottische Küste … Finn kicherte leise vor sich hin, obwohl ein Tsunami an sich natürlich überhaupt nicht komisch war. Noch nicht einmal, wenn er durch den Sturz eines fetten Wurstfabrikanten ausgelöst wurde!


    «He, was ist daran denn so lustig, wenn die Leute mit Knüppeln nach meinem Onkel werfen?», fragte Dennis. Er ballte die Fäuste, als wollte er Finn drohen.


    «Ein guter Fußballer schlägt nicht», sagte Finn ruhig.


    «Ist das auch einer von deinen Fußballersprüchen?», fragte Brit.


    Finn nickte.


    «Von Armin Veh. Ich hab ihn allerdings ein bisschen abgewandelt. Eigentlich hat er gesagt: ‹Ein guter Fußballer grätscht nicht.›»


    Brit lachte.


    «Die sind echt klasse! Woher hast du sie?»


    «Aus dem Internet. Ich kann mindestens hundert Sprüche auswendig!» Finn war stolz. Endlich wurde sein spezielles Wissen mal gewürdigt.


    Filip hingegen wurde langsam, aber sicher ungeduldig.


    «Könnt ihr mal aufhören zu quatschen?!», herrschte er Finn und Brit an. «Ich will endlich wissen, was hier los ist.»


    «’tschuldigung», murmelte Finn und sah Manni an, der wartete, bis ihm alle wieder zuhörten.


    «Der FC Norderdünen spielt zurzeit in der Niedersachsenliga West», erklärte er dann. «Doch wir haben einen Plan: Innerhalb der nächsten sieben Jahre wollen wir bis in die 2. Bundesliga aufsteigen, und in spätestens zehn Jahren spielen wir dann in der Bundesliga! Herr Petersen hat sich zum Präsidenten wählen lassen und viel Geld in den Verein investiert. Vor allem, um den Nachwuchs zu fördern.»


    «Mit einem eigenen Sportinternat», sagte Dani.


    «Richtig.»


    «Warum kaufen Sie denn keine Spieler?», fragte Brit. «Geld scheint ja keine Rolle zu spielen.»


    «Moment», mischte Herr Petersen sich ein. «Ich bin zwar nicht arm, aber ich habe keinen Goldesel zu Hause! Meine finanziellen Mittel sind nicht unerschöpflich.»


    «Außerdem ist Geld nicht alles», sagte Manni. «Schaut euch um. Norderdünen und Norderdünersiel sind nicht gerade die attraktivsten Orte der Welt. Außerhalb der Badesaison und den Schulferien im Frühling, Herbst und Winter ist hier überhaupt nichts los. Richtig gute Spieler können wir nicht zu uns locken.»


    «Ich verstehe», sagte Dani. «Zunächst werden also nur Spieler verpflichtet, die gut genug sind, um in die Regionalliga oder vielleicht sogar in die 3. Bundesliga aufzusteigen.»


    «A gut genugene Mannschaft», sagte Finn.


    Brit kicherte. «Von wem ist der?»


    «Das ist ein echter Dietmar Hamann», erklärte Finn.


    «Cool», meinte Brit. «Die Internetseite musst du mir unbedingt mal zeigen.»


    «Einen Computerraum wird es im Internat natürlich auch geben», nahm Herr Petersen das Stichwort auf. «Und jedes Zimmer bekommt einen DSL-Anschluss mit Flatrate!»


    «Super», rief Brit, und auch Josh schien begeistert zu sein. Jedenfalls strahlten seine Augen. Gesagt hatte er seit der Ankunft in Norderdünersiel noch kein einziges Wort.


    «Und in diesem Internat werden wir zu Nachwuchsfußballspielern ausgebildet», sagte Dani.


    «Genau», bestätigte Manni lachend. «Wir hoffen, dass wir vor allem unter den Jugendlichen, die das Fußball-Camp besuchen, ausreichend Talente entdecken, um eine schlagkräftige Truppe für den Aufstieg in die 2. Bundesliga zusammenstellen zu können.»


    «Und wenn der Verein erst einmal in der 2. Bundesliga ist, kommen die guten Spieler von allein. Ganz schön clever», meinte Filip.


    Herr Petersen lächelte, und sein Gesicht hatte wieder eine normale Farbe angenommen.


    «Finde ich auch», sagte Dani. «Ich verstehe nur nicht, was wir hier sollen?!»


    Sie deutete auf Brit und sich.


    «Herr Petersen glaubt fest an die Zukunft des Mädchen- beziehungsweise Frauenfußballs», sagte Manni. «Vermutlich wird es in Deutschland schon bald eine echte Profiliga für Frauen geben, und darauf will der Verein vorbereitet sein.»


    «Tolle Planung», sagte Finn. Seine Stimme klang jedoch nicht gerade begeistert. «Auf den Profi-Frauenfußball vorbereitet sein, aber nicht auf unser Kommen! Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht. Warum wurden wir nicht informiert, dass das Internat noch nicht fertig ist?!»


    «Sehen Sie. Genau das hatte ich Ihnen empfohlen!» Manni machte eine triumphierende Geste in Richtung Herrn Petersen.


    Doch der Präsident des FC Norderdünen ignorierte ihn. Stattdessen schaute er fragend in die Runde.


    «Mal ehrlich: Wärt ihr hergekommen, wenn ihr gewusst hättet, wie es hier im Moment aussieht?»


    Finn, Dani, Brit, Josh und Filip sahen sich an – und schwiegen vielsagend.


    Jetzt triumphierte Herr Petersen.


    «Siehst du!», sagte er mit seiner leisen, hohen Stimme zu Manfred Brenneisen, und der verzog das Gesicht, als hätte er einen Boxhieb auf die Leber bekommen.


    «Ich wäre auf alle Fälle gekommen, Onkel Sören», rief Dennis. «Ganz bestimmt!»


    «Ach, Dennis, halt deinen Mund», sagte Herr Petersen.


    Für einen Augenblick schwiegen alle, und plötzlich nahm Finn Geräusche wahr, die er zuvor nicht gehört hatte. Das entfernte Rauschen des Meeres, das leise Pfeifen des Windes, der ständig über den Deich zu wehen schien, das fröhliche Lachen der anderen, die offenbar kein Problem damit hatten, dass das Fußball-Camp nur aus einem Zeltdorf bestand. Vor allem aber fielen Finn die Geräusche auf, die er nicht hörte! Es gab keinen Straßenlärm, keine aufheulenden Motoren, keine wildhupenden Autofahrer. Keine Lehrer, die seine Leistungen in der Schule mit ätzenden Sprüchen kommentierten, kein Gezeter des Vaters, der noch unzufriedener mit ihm war als die Lehrer, und auch keine Zwillinge, die den ganzen Tag nichts anderes zu tun hatten, als Finn zu nerven. Das heißt, Zwillinge gab es ja schon. Aber Brit und Josh nervten ihn nicht. Ganz im Gegenteil.


    Finn war hin und her gerissen. Die Gegend gefiel ihm, die Ruhe war wunderbar, die Luft roch am Meer viel besser als zu Hause in der Großstadt, und die anderen Ferienfußballer, die er bereits kennengelernt hatte, schienen auch ganz nett zu sein. Mit Ausnahme von Dennis natürlich. Der war schon etwas gewöhnungsbedürftig. Genau wie sein Onkel. Immerhin war Manni okay, zumindest auf den ersten Blick.


    Ganz und gar nicht okay war jedoch, dass die Fußballschule noch nicht fertig war! Finn ärgerte sich wirklich darüber. Vor allem, weil er in einem Zelt wohnen sollte. Davon hatte er die Nase gestrichen voll, seit den Sommerferien vor zwei Jahren mit seinen Eltern und den Zwillingen an der Ostsee. Nirgendwo hatte er seine Ruhe gehabt. Jedes Wort, jedes Geräusch aus den Zelten im Umkreis von mindestens 20 Metern hatte er gehört – und, schlimmer noch: Die hatten auch alles von ihm mitbekommen! Manchmal hatte er sich morgens nicht aus dem Zelt getraut, und wenn sein Vater ihn schließlich dazu gezwungen hatte, war Finn jedes Mal rot geworden, wenn ihn ein anderer Zeltplatzbewohner länger als drei Sekunden angeschaut hatte.


    Seitdem hasste Finn Campingurlaube, und er konnte sich nicht entscheiden, was für ihn schwerer wog: die mehr als unangenehmen Erinnerungen an die schrecklichen Ferien an der Ostsee oder die Chance, vielleicht Fußballprofi zu werden!


    «Fassen wir zusammen», beendete Dani das Schweigen. «Die Fußballschule ist nicht fertig. Wir sollen in Zelten wohnen und auf Luftmatratzen schlafen …»


    «Es gibt Feldbetten», unterbrach Herr Petersen.


    Dani ließ sich davon nicht stören.


    «… wenn wir uns waschen wollen, müssen wir in die Nordsee gehen …»


    «Es gibt einen Duschwagen», sagte Herr Petersen und zeigte auf einen Bauwagen, der in der hintersten Ecke des Geländes stand.


    «Na super», meinte Dani wenig begeistert. «Zwei Duschen für 60 Leute!»


    «Drei Duschen», korrigierte Herr Petersen sie. «Für knapp hundert Leute.»


    «Oh Gott», stöhnte Dani und rollte mit den Augen.


    «Und wo sind die Klos?», fragte Filip. Er tänzelte schon seit einigen Minuten nervös von einem Bein auf das andere.


    «Die Toilettenwagen stehen auch dahinten», erklärte Herr Petersen, und während Filip sofort losstürmte, als ob er den Rekord im 100-Meter-Lauf brechen wollte, warf der Präsident des FC Norderdünen Manni einen bösen Blick zu.


    Wahrscheinlich war es dessen Aufgabe, alles zu erklären. Doch Manni blieb stumm.


    «Die Fußballschule wird bestimmt fertig gebaut», versprach Herr Petersen noch einmal. «Wer weiß, vielleicht gehen die Arbeiten sogar schon in der kommenden Woche weiter!»


    «Okay», gab Dani nach. «Machen wir halt das Beste draus. Wo ist mein Zelt?»


    «Dort.» Herr Petersen deutete mit einem Kopfnicken auf einen Haufen aus Stangen, Zeltplanen und Heringen, der ein paar Schritte entfernt auf dem Rasen lag. «Keine Angst, Manni hilft euch beim Aufbauen», sagte er noch, bevor er sich verabschiedete, zu seinem Wagen eilte und mit aufheulendem Motor davonfuhr.


    «Wir sollen das Zelt auch noch selbst aufbauen?», fragte Finn, und seine Laune wurde immer kritischer.


    «Was glaubst du, was die anderen die ganze Zeit tun?», entgegnete Manni. «Na, kommt schon, es ist leichter, als es aussieht.»


    «Moment!» Brit packte ihn am Arm. «Sollen wir sechs etwa in einem Zelt schlafen?»


    «Warum denn nicht?», fragte Manni.


    «Mädchen und Jungs zusammen?!»


    «Jedes große Zelt verfügt über drei kleine Schlafzelte», erklärte Manfred. «In einem wohnen du und Dani, die beiden anderen teilen sich die Jungs. Wo ist das Problem?»


    Finn wollte protestieren, weil er nicht mit Dennis in einem Zelt schlafen wollte, doch der kam ihm zuvor.


    «In dem Zelt schlafe ich nicht», erklärte er bestimmt.


    «Und warum nicht?», wollte Manni wissen.


    Dennis schaute erst Brit und danach Finn an.


    «Die mag ich nicht», sagte er dann. «Die sind doof.»


    Finn wollte sofort aufbrausen, sich auf Dennis stürzen, ihn verprügeln. Das war die Gelegenheit, endlich die schlechte Laune rauszulassen, die so sehr in ihm brodelte.


    Doch Manni war schneller.


    «Du bist auch doof», sagte er nur. «Im Übrigen schläfst du dort, wo ich dich eingeteilt habe.»


    Dennis flippte total aus.


    «Ich bin nicht doof!», schrie er. «Das werde ich meinem Onkel sagen!»


    Dann rannte er wütend davon, quer über den ganzen Platz.


    «Was ist denn mit dem los?», fragte Filip, der gerade vom Klowagen zurückkam.


    «Er hat erfahren, dass er doof ist», sagte Brit und sah Manni an. «Müssen wir wirklich mit dem in einem Zelt wohnen?»


    «Müssen wir überhaupt in einem Zelt wohnen?», fügte Finn hinzu.


    «Ach Leute, lasst es uns doch erst einmal versuchen!» Danis Zuversicht war endgültig zurückgekehrt. «Zelten kann doch auch ganz romantisch sein!»


    «Na toll, darauf kann ich verzichten.» Brit verzog ihr Gesicht. «Mit Romantik gewinnt man keine Fußballspiele!»


    «Apropos», sagte Finn. «Wo sollen wir eigentlich Fußball spielen? Ich sehe hier keinen Platz!»


    «Wir können das Trainingsgelände des FC Norderdünen nutzen», beruhigte Manni ihn. «Das ist nicht weit weg, nur etwa zehn Minuten zu Fuß.»


    «Und wenn wir zwischendurch mal kicken wollen, können wir das doch auf dem Acker da vorne tun», schlug Filip vor.


    «Also dann», sagte Brit, «lasst uns schnell das Zelt aufbauen. Mich juckt’s nämlich allmählich in den Füßen. Wenn ich nicht bald einen Ball berühre, werde ich verrückt.»


    «Ich auch», sagte Josh plötzlich.


    Filip zuckte zusammen.


    «Daran werde ich mich nie gewöhnen», murmelte er und sah dann Brit an. «Dein Bruder ist ’ne echte Quasselstrippe!»


    «Ja, bei Josh man muss ständig aufpassen, dass man auch mal zu Wort kommt», sagte Brit.


    Lachend begannen die fünf, ihr Zelt aufzubauen!
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    In der ersten Nacht lag Finn lange wach. Er hatte sich immer noch nicht entschieden, ob er wirklich in der noch nicht einmal halbfertigen Fußballschule bleiben wollte. Doch er kam nicht dazu, in Ruhe darüber nachzudenken, denn nebenan quatschten und kicherten Dani und Brit die ganze Zeit. Ein paar Mal glaubte Finn, seinen Namen gehört zu haben, und lauschte. Aber so laut, dass er sie verstehen konnte, redeten die Mädchen nun doch nicht. Außerdem plapperte Joshua die ganze Zeit dazwischen. Bestimmt waren es die vielen Wörter und Sätze, die er tagsüber zwar dachte, aber nicht aussprach, und die nun im Schlaf sinnlos aneinandergereiht aus seinem Mund quollen. Finn bedauerte Filip, der sich mit Josh das Schlafzelt teilen musste. Allerdings nur, bis der zu schnarchen begann!


    Auch aus den anderen Zelten waren ständig irgendwelche Stimmen und Geräusche zu hören. Aber am schlimmsten war Dennis. Er war noch vor dem Abendessen wiederaufgetaucht. Offenbar war die Flucht zu seinem Onkel nicht sehr erfolgreich gewesen, denn seitdem riss Dennis seine Klappe nicht mehr ganz so weit auf, und er wehrte sich auch nicht mehr dagegen, mit den anderen in einem Zelt zu wohnen. Die drei Jungs hatten geknobelt, wer mit ihm das Schlafzelt teilen musste, und Finn hatte verloren.


    Die Folgen dieser Niederlage waren schrecklich. Dennis war schon am Tag nicht leicht zu ertragen gewesen – in der Nacht jedoch mutierte er zu einem Horrorwesen! Kein einziges Geräusch ließ er aus. Er schnaubte und prustete, keuchte und schmatzte, ächzte, stöhnte und schnarchte. Zu allem Überfluss knirschte er auch noch mit den Zähnen. Und er furzte! Alle Augenblicke entwichen übelriechende Gase aus seinem Körper, die bei jeder Bewegung, die Dennis machte, aus seinem Schlafsack waberten und die Luft im Schlafzelt vergifteten!


    Es war bereits nach Mitternacht, als Finn endgültig die Nase voll hatte. Entschlossen zog er sein T-Shirt und die Jogginghose an, nahm das Kissen und den Schlafsack, lief den Deich hinauf und ließ sich auf der anderen Seite auf dem Rasen nieder. Die Luft war lau und roch nach Meer. Der leichte Wind befreite ihn von Dennis’ Ausdünstungen, und das leise Rauschen der Wellen war das einzige Geräusch, das zu hören war. Selbst die Möwen schienen zu schlafen. Die Ruhe war einfach wunderbar!


    Finn legte sich auf den Rücken und schaute zum Himmel, wo mindestens eine Million Sterne um die Wette funkelten. Es war unbeschreiblich schön, und Finn fühlte sich auf wundersame Weise gleichzeitig frei und geborgen. Für einen Augenblick war er glücklich!


    Das heißt, er war vielleicht glücklich. Genau wusste er es nicht, denn er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie es sich anfühlte, glücklich zu sein. Finn war stets auf der Hut, wenn es um Gefühle ging. Vor allem aber misstraute er dem Glücklichsein. Das kam, wann es wollte, und wenn man sich gerade ein bisschen daran gewöhnt hatte, war es auch schon wieder verschwunden.


    Genau wie in diesem Moment. Finn hörte ein Geräusch. Er fuhr hoch und sah sich um. Zum Glück hatten sich seine Augen schon an die Dunkelheit gewöhnt, und so erkannte er schnell, dass nur jemand auf der Deichkrone spazieren ging. Ein Mensch, keine aggressive Kuh oder gar ein Kampfschaf, das ihn angreifen wollte. Also entspannte Finn sich wieder, legte sich hin und blickte gen Himmel. Doch das schöne Gefühl war weg! Typisch, dachte Finn. Er betrachtete die Sterne und versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, aber es war vergebens. Das Glücksgefühl kehrte nicht wieder zurück.


    Stattdessen saß auf einmal jemand neben ihm, und eine rostige Stimme fragte: «Kannst du auch nicht schlafen?»


    «Nicht, wenn ich Interviews geben muss», antwortete Finn brummig.


    Der andere kicherte.


    «Ist das auch einer von den Fußballersprüchen?»


    «Nein, der ist echt.»


    «Oh.» Der andere reagierte prompt. «Störe ich dich etwa?»


    Ja, dachte Finn. Aber das sagte er nicht.


    «Wer bist du denn überhaupt?», fragte er stattdessen.


    Der andere lachte wieder.


    «Sag bloß, du erkennst meine Stimme nicht?! Die ist doch unverwechselbar!»


    «Brit?», fragte Finn zögernd.


    «Bingo, der Kandidat hat hundert Punkte! – Also, was machst du hier?»


    «Ich kann tatsächlich nicht schlafen.»


    «Warum nicht? Hast du Heimweh?»


    «Genau», sagte Finn. «Nach einer leeren Wohnung! Obwohl, wenn ich es mir recht überlege … ganz allein zu Hause zu sein, das hätte schon was. Endlich könnte ich mal tun, was ich will. Niemand meckert mit mir rum, keiner da, auf den ich aufpassen muss … – Und du?»


    «Mir war’s zu laut. Durch diese blöden Zeltwände kann man wirklich alles hören!»


    Finn lachte.


    «Wem sagst du das …», meinte er vieldeutig.


    Brit verstand ihn sofort.


    «Hast du Dani und mich etwa belauscht?», fragte sie mit einem entsetzten Ton in der Stimme. Finn spürte, dass sie nervös wurde.


    «Und wenn?», antwortete er ausweichend.


    «Sei ehrlich, Finn!» Brit war aufgesprungen. Sie stand über ihm und starrte auf ihn hinab. «Hast du gehört, was wir gesagt haben?»


    Also doch, dachte Finn. Ich habe mich nicht getäuscht, die haben tatsächlich über mich geredet. Aber worüber? Bestimmt etwas Unangenehmes, sonst wäre Brit die Vorstellung, dass er sie belauscht haben könnte, nicht so peinlich!


    «Finn! Bist du deshalb hierher geflüchtet? Schläfst du deswegen am Strand?»


    Finn antwortete nicht. Er sah Brit nur stumm und ausdruckslos an, bis sie sich umdrehte und mit gesenktem Kopf langsam hinunter zum Wasser ging.


    Um Himmels willen, worüber haben die beiden bloß geredet?, dachte Finn, und obwohl er die Antwort überhaupt nicht wissen wollte, machte sein Kopf sich augenblicklich selbständig. Alles, was nach der Ankunft in der Fußballschule passiert war, lief wie ein Film im Zeitraffertempo noch einmal vor seinen Augen ab.
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    Es begann in dem Moment, als Finn sich plötzlich ausgeklinkt hatte. Von einer Sekunde auf die andere war er zur Untätigkeit verdammt worden, als ob jemand in seinem Kopf einen Schalter umgelegt hatte. Beim Zeltaufbauen bewegte er sich nur noch extrem langsam und stellte sich mit Absicht so dämlich an, dass die anderen ihn mit den Heringen beinahe auf dem Ackerboden festgetackert hätten, wenn Manni nicht im letzten Moment dazwischengegangen wäre.


    Als das Zelt schließlich auch ohne Finns Hilfe stand, hatte Filip vorgeschlagen, vor dem Abendessen noch ein bisschen Fußball zu spielen. Wenig später rannten 25, 30 Kicker begeistert dem Ball hinterher. Nur Finn saß ein paar Meter vom Spielfeldrand entfernt an einen Baum gelehnt und tat so, als ob ihn das alles gar nichts anging. Filip, Brit und Dani versuchten, ihn zum Mitspielen zu überreden, aber Finn konnte nicht. Er war gefangen in dem unerträglichen Zustand, alles doof finden zu müssen. Wie dieses einsame Schaf. Ohne dich ist alles doof. Sonne = doof, Baum = doof, Krabbelkäfer = doof, ich = doof. Genau so. Für Finn hieß das: Fußballschule = doof, Zelt aufbauen = doof, Dani, Brit, Josh und Filip = doof. Aber eben auch: nach Hause fahren = doof. Alles doof! Wie bei dem Schaf.


    Nur mit dem Unterschied, dass Finn im Grunde überhaupt nicht einsam war. Hier noch weniger als zu Hause. Es waren jede Menge Fußballer da, die zwei Wochen lang Spaß haben wollten, und er könnte problemlos dazugehören. Filip, Dani, Brit und vermutlich auch Josh schienen ihn zu mögen, und die beiden Mädchen redeten nachts sogar über ihn! Finn wusste zwar nicht, worüber, aber ihm war sehr wohl klar, dass es keinen einzigen vernünftigen Grund gab, schlechte Laune zu haben und alles doof zu finden.


    Trotzdem konnte er nichts dagegen tun. Leider, denn unten am Wasser schlenderte Brit immer noch auf und ab, und Finn ahnte, dass sie dort keine Muscheln suchte, sondern auf ihn wartete.


    Ich sollte mit ihr reden, dachte er. Oder wenigstens ihre Frage beantworten. «Nein, ich habe nicht gehört, was ihr besprochen habt, und ich bin deswegen auch nicht an den Strand geflüchtet.» War das so schwer?!


    Finn erhob sich und schlenderte zum Wasser hinunter. Ich könnte ihr sagen, dass sie eine gute Fußballspielerin ist, machte er sich Mut. Das wäre nicht einmal gelogen. Finn hatte die Zeit am Baumstamm genutzt und die anderen beim Kicken beobachtet. Es waren einige dabei, die richtig gut mit dem Ball umgehen konnten. Dani gehörte dazu, Filip und Brit, und mit ein paar Abstrichen auch Josh. Und noch fünf, sechs andere Jungs und Mädchen, deren Namen Finn im Laufe der nächsten Tage bestimmt noch lernen würde. Wenn er denn überhaupt in der Fußballschule blieb …


    «Na», sagte Brit, ohne ihn anzuschauen. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und stand mit den Füßen in der Nordsee. Das Meer war ruhig, die Wellen umspülten sanft ihre Knöchel.


    «Na», antwortete Finn und fügte zögernd hinzu: «Du spielst echt gut Fußball, weißt du?»


    «Ja, weiß ich», sagte Brit und sah ihn plötzlich an. «Wollen wir baden?»


    «Jetzt?!», rief Finn überrascht. «Nein. Ich meine … ist das Wasser nicht zu kalt?»


    Brit schüttelte den Kopf.


    «Bist du etwa ein Warmbader?»


    «Ja. Nein, Quatsch, es ist nur …» Finn stockte. «Ich hab keine Badehose dabei.»


    «Ich auch nicht», erklärte Brit. «Aber es ist doch dunkel, hier sieht uns niemand.»


    «Du meinst …» Finn war froh, dass es so dunkel war. Die Verlegenheit wäre ihm sonst bestimmt zehn Kilometer gegen den Wind anzusehen! «Du willst in der Unterhose baden?»


    «Oder so», sagte Brit und kicherte.


    «Ich weiß nicht», sagte Finn. «Ich hab sowieso nicht genug Unterhosen mit, und wenn diese jetzt auch noch nass wird …»


    «Feigling», sagte Brit. Es klang nicht bösartig, eher so, als ob sie ihn aufziehen wollte. Aber Finn traf das Wort wie ein Hieb von Wladimir Klitschko!


    «Wenn du meinst», sagte er leise, drehte sich um und ging davon.


    «Entschuldigung!», rief Brit. «Finn! Finn, es tut mir leid!»


    Sie lief ihm hinterher, wollte ihn festhalten, doch Finn schüttelte sie ab und marschierte zu seinem Kissen und dem Schlafsack, die er oben am Deich zurückgelassen hatte. Er nahm seine Sachen und kehrte zum Zeltlager zurück. Doch er legte sich nicht ins Zelt, sondern ging weiter zu dem Platz, wo die anderen am Nachmittag Fußball gespielt hatten. Dort lehnte er sich an seinen Baum und wartete, bis endlich der Morgen kam.
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    Der nächste Tag begann schon sehr früh im Fußball-Camp. Die Sonne lugte gerade erst ein winziges Stück über der Nordsee hervor und die Vögel überlegten noch, welches Lied sie an diesem Sonntag als erstes anstimmen sollten, da steckten bereits einige Ferienfußballer ihre Köpfe aus den Zelten.


    Wahrscheinlich gibt es in jedem Zelt einen Pupser, dachte Finn, der selbst wenig Lust verspürte, in die zelteigene Räucherei Marke «Dennis» zurückzukehren. Trotzdem beeilte er sich, als er sein Kissen und den Schlafsack zusammenraffte, denn es sollte möglichst niemand erfahren, dass er die Nacht im Freien verbracht hatte. Finn wollte nicht auffallen, jedenfalls nicht durch solche Aktionen. Und er wollte die peinlichen Fragen vermeiden, mit denen die anderen ihn bestimmt bombardieren würden.


    Hoffentlich hielt Brit dicht!


    Oje, Brit. Die Gedanken an sie ließen Finns Schritte langsamer werden, bis er schließlich wenige Meter vor dem Zelt ganz stehen blieb. Einen Feigling hatte sie ihn genannt. Feigling! Nur weil er nicht mitten in der Nacht mit ihr in der Nordsee baden wollte. So ein Schwachsinn!


    «Ich bin nicht feige», sagte Finn leise vor sich hin, und weil er es selbst noch nicht richtig glaubte, wiederholte er den Satz. Diesmal allerdings ein bisschen lauter. «Ich bin nicht feige!»


    «Hab ich doch gar nicht behauptet», verteidigte sich ein Junge, der noch im Halbschlaf auf dem Weg zum Toilettenwagen war und Finn beinahe umrannte. «Was denkst du denn?!»


    «He, ich bin Fußballer, ich denke nie», antwortete Finn, beinahe automatisch.


    «Eben», murmelte der Junge, drehte sich um und torkelte schlaftrunken weiter zu den Toiletten.


    «Ein Fußballerspruch?», fragte eine rostige Stimme.


    Finn sah über seine Schulter. Hinter ihm stand Brit und lächelte ihn an. Versöhnlich, fast schon entschuldigend. Doch so leicht wollte Finn es ihr nicht machen. Er blickte einfach durch sie hindurch, als wäre sie reinste Nordseeluft, und marschierte wortlos davon.


    Der Eingang des Zeltes war weit geöffnet und die Ausdünstungen der Nacht zum Glück verflogen. Aber auch Finns Mitbewohner hatten sich bereits verflüchtigt. Er beschloss, auf das Waschen zu verzichten, zog nur ein frisches T-Shirt an und machte sich auf den Weg zu dem großen Gemeinschaftszelt, das in der hintersten Ecke des Platzes lag. Es sah aus wie ein Bierzelt auf dem Jahrmarkt, und ein bisschen roch es auch so. Doch das störte weder Finn noch die vielen anderen, die bereits beim Frühstück saßen.


    Jedes Zelt hatte beim Abendessen am Samstag seinen eigenen Tisch zugewiesen bekommen. Finn erkannte schon vom Eingang aus, dass für ihn dort nur noch ein Platz frei war – der zwischen Brit und Dennis! Ohne mich, dachte er grimmig, ging schnurstracks zum Buffet, füllte eine Schüssel randvoll mit Cornflakes und Milch und marschierte gleich wieder aus dem Gemeinschaftszelt hinaus.


    «Hallo, bitte kein Geschirr mitnehmen!», rief ihm eine Stimme hinterher, doch Finn ließ sich nicht aufhalten. Er ging zu seinem Zelt, setzte sich auf das Bett und machte sich über die Cornflakes her, als hätte er seit Tagen nichts zu essen bekommen.


    Die Schüssel war leer, lange bevor er satt war. Doch Finn ignorierte seinen knurrenden Magen. Er wäre lieber verhungert, als noch einmal einen Fuß in das Gemeinschaftszelt zu setzen. Außerdem machte sich plötzlich die Müdigkeit bemerkbar. Kein Wunder, schließlich war er seit über 24 Stunden wach, und der vergangene Tag war ziemlich anstrengend gewesen. Finn ließ sich auf das Bett zurückfallen, schloss die Augen – und war innerhalb weniger Sekunden eingeschlafen.


     


    Richtig ausschlafen konnte er allerdings nicht. Finn hatte noch nicht einmal angefangen, von einer Karriere als Fußballprofi zu träumen, als ihn jemand an der Schulter packte und unsanft aus dem Schlaf riss.


    «He, Schlafmütze, wach auf!»


    Finn gab ein unwilliges Brummen von sich und versuchte sich einzureden, dass die Hand auf seiner Schulter und die Stimme nichts mit ihm zu tun hatten. Doch der «Wecker» war hartnäckig.


    «Jetzt steh schon auf. Du bist doch nicht zum Pennen hergekommen, oder?»


    Finn seufzte, rollte sich herum, öffnete die Augen und starrte in Filips grinsendes Gesicht.


    «Zimmerservice!», rief er fröhlich. «Der Herr wollte um neun Uhr geweckt werden?»


    «Nein», knurrte Finn. «Und jetzt verzieh dich!»


    Doch Filip dachte gar nicht daran, Finns freundlicher Aufforderung Folge zu leisten.


    «Manni hat gesagt, dass ich dich holen soll.» Filip nahm eine Flasche Wasser, die neben Dennis’ Feldbett stand und öffnete sie. Mit einem leisen Zischen entwich die Kohlensäure.


    «Oh nein!», rief Finn. «Wehe!»


    «Du hast die Wahl: Entweder du stehst jetzt freiwillig auf, oder …» Filip presste seinen Daumen auf die Öffnung der Flasche und hielt sie drohend über Finns Kopf.


    «Nein!», schrie Finn. «Das wagst du nicht!»


    «Willst du wetten?» Filip schüttelte die Flasche und hob seinen Daumen nur einen Milimeter an. Einen winzigen Augenblick später bekam Finn eine Ahnung davon, wie Formel-1-Piloten sich auf dem Siegerpodest fühlten. Die spritzen sich zwar nicht mit Wasser nass, sondern mit Champagner. Aber dafür waren sie auch nicht so wasserscheu wie Finn.


    «Hör auf!», kreischte er, womit er Filip jedoch nur noch weiter anstachelte. Genüsslich goss er den gesamten Inhalt der Wasserflasche über Finn aus. Der wehrte sich natürlich, wand sich und warf sich hin und her wie ein losgelassener Gartenschlauch. Doch die Dusche konnte er trotzdem nicht verhindern. Die Haare, das saubere T-Shirt, die Hose, der Schlafsack, das Bett – alles war binnen Sekunden klatschnass!


    «Spinnst du?!» Finn schubste Filip zur Seite, fuhr hoch und wollte sich auf ihn stürzen, doch der wich mit einer geschickten Körperdrehung dem Angriff aus und ließ Finn ins Leere laufen.


    «Was soll denn der Scheiß?!» Finn schüttelte sich wie ein Hund, der ein Bad im See genommen hatte.


    «Was regst du dich denn so auf?», fragte Filip. «Ist doch bloß Wasser.»


    «Ja, aber auf meinem Kopf! Auf meinen Klamotten, in meinem Bett!»


    «Das trocknet doch wieder.»


    «Ist nur die Frage, wann! Das dauert doch Stunden. Ich will mich aber jetzt hinlegen!»


    «Daraus wird sowieso nichts», entgegnete Filip. «Ich hab doch gesagt, dass ich dich holen soll.»


    «Wohin?»


    «Ins Gemeinschaftszelt.»


    «Und was soll ich da?»


    «Vortanzen», sagte Filip und lachte über das dumme Gesicht, das Finn machte. «Woher soll ich denn das wissen?! Manni hat nur gesagt, dass ich dich holen soll. Es klang wichtig.»


    «Na gut.» Finn gab den Widerstand auf. «Ich muss mir aber noch etwas anderes anziehen.»


    «Warst du schon schwimmen?», fragte Filip und kicherte.


    «Haha, sehr komisch», machte Finn und drückte Filip seinen Schlafsack in die Hand, den er vor dem Zelt zum Trocknen auf die Leine hängen sollte.


    Als Filip kurz darauf wieder ins Zelt kam, stand Finn nur mit der Unterhose bekleidet vor ihm. Finn zuckte erschrocken zusammen. Er spürte, wie alles Blut aus seinem Körper in den Kopf stieg.


    «He, was ist denn los?» Filip lachte. «Hast du etwa Angst, dass ich dir was weggucken könnte?»


    Finn schluckte. Ihm war tatsächlich nicht ganz wohl dabei, halbnackt vor Filip zu stehen. Ihn beschlich das gleiche unangenehme Gefühl wie in der vergangenen Nacht, als Brit vorgeschlagen hatte, in der Nordsee zu baden. Finn wäre ja gern ins Wasser gegangen, sogar zusammen mit Brit. Aber doch nicht in der Unterhose!


    Sich vor anderen auszuziehen, war einfach nichts für Finn. Das hatte nichts mit Feigheit zu tun, sondern mit einer ausgeprägten Verlegenheit. Da aber der eine Grund genau so peinlich war wie der andere, versuchte Finn, sich weder das eine noch das andere anmerken zu lassen. Stattdessen spielte er den Obercoolen und versuchte es mit einem Spruch.


    «Um mir etwas wegzugucken, sind deine Augen viel zu klein», sagte er betont locker. «Also, worauf wartest du? Dass ich vortanze?»


    Es klappte!


    Filip lachte verunsichert. Meinte Finn das etwa ernst?!


    «Nein danke. Lass gut sein. Ich warte lieber draußen auf dich», stammelte er und beeilte sich, aus dem Zelt zu kommen.


    Finn atmete erleichtert auf. Er zog schnell seine Unterhose aus, die ebenfalls nass geworden war, und nahm eine saubere aus dem Rucksack.


    «Wenn das so weitergeht, hab ich in drei Tagen keine sauberen Sachen mehr», fluchte er leise vor sich hin. «Aber wenn es tatsächlich so weitergeht, bin ich in drei Tagen sowieso nicht mehr hier!»


    Er zog sich an, hängte vor dem Zelt seine nassen Sachen neben dem Schlafsack auf die Leine und ging mit Filip, der tatsächlich auf ihn gewartet hatte, zum Gemeinschaftszelt. Filip steuerte gleich auf seinen Platz in der Mitte zwischen Josh und Dani zu. Doch im letzten Augenblick überholte Finn ihn noch und setzte sich blitzschnell auf den Stuhl.


    «He, das ist mein Platz», protestierte Filip.


    «Ach, ich wusste gar nicht, dass die Stühle reserviert sind», sagte Finn und grinste frech.


    Filip öffnete seinen Mund, um etwas zu entgegnen, aber er wurde unterbrochen.


    «Hallo, junger Mann. – Ach, du bist es, Filip. Setz dich doch auf den anderen Stuhl, da ist doch noch ein Platz frei», sagte Manni über die Lautsprecher. «Und beeil dich bitte, wir wollen endlich anfangen.»


    Filip gab nach und wanderte um den Tisch herum, wobei er Finn mit der geballten Faust drohte.


    «Oh, jetzt hab ich aber Angst», kicherte Finn. Der Erfolg mit dem Spruch im Zelt hatte ihn mutig gemacht.


    «Pssst», machte Dani neben ihm.


    Finn drehte sich zu ihr um.
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    «He, du hast ja doch wieder das Bayern-T-Shirt an!»


    «Hab ich nicht», sagte Dani.


    «Natürlich», sagte Finn. «Ich bin doch nicht blind!»


    «Da wäre ich mir nicht so sicher», sagte Dani nur und schaute nach vorn, wo Manni mit dem Mikro in der Hand am Rand einer kleinen Bühne stand, die an der Stirnseite des großen Zeltes aufgebaut war, und darauf wartete, dass es endlich leise wurde. Hinter ihm hatten sich 15, vielleicht 20 Männer und Frauen in kleinen Gruppen zusammengefunden und tuschelten leise miteinander.


    «Wer sind die denn?», fragte Filip.


    «Keine Ahnung.» Brit zuckte mit den Schultern.


    «Unsere Trainer und Betreuer», erklärte Dennis, der es als Neffe des Chefs natürlich wusste. Seine Stimme klang jedoch so hochnäsig, so allwissend, so von oben herab, dass Finn sich schwer beherrschen musste, um nicht über den Tisch zu springen und Dennis eine reinzuzimmern!


    Komischerweise schienen sich die anderen nicht an Dennis’ Art zu stören. Und auch nicht an seinem Gestank. Finn hielt vorsichtig seine Nase in Dennis’ Richtung. Eindeutig, er hatte schon wieder gebläht. Das mussten die anderen doch auch riechen! Aber Brit, Filip und Dani schauten zur Bühne und taten zumindest so, als wäre nichts geschehen. Nur Josh rümpfte die Nase und sah Finn vorwurfsvoll an.


    «He, spinnst du?», herrschte Finn ihn an. «Das war ich nicht, das war …»


    «So, könnt ihr jetzt bitte mal leise sein, wir wollen endlich anfangen!», wurde er von Manni übertönt, der langsam die Geduld zu verlieren schien. «Heute ist der erste offizielle Tag eurer Fußballferien, und den wollen wir doch nutzen, oder?»


    Ein paar klatschten.


    «Ich möchte euch zunächst den Mann vorstellen, den ihr alle gestern schon kurz kennengelernt habt und ohne den die Fußballschule Norderdünersiel nicht möglich wäre: Herrn Sören Petersen!»


    Diesmal klatschten schon ein paar mehr, und Dennis fing sogar an zu jubeln. Peinlich! Finns Begeisterung hielt sich dagegen in Grenzen.


    «Was denn für eine Fußballschule? Das ist ein Zeltlager, und ein ziemlich mieses noch dazu», rief er mit einem höhnischen Unterton in der Stimme und sah sich grinsend um. Doch die anderen hatten ihn entweder nicht gehört, oder sie wollten ihn nicht hören. Jedenfalls reagierte niemand.


    Dann eben nicht, dachte Finn. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und machte ein Gesicht, das allen zeigen sollte, wie wenig er von dieser Fußballschule hielt. Insgeheim versuchte er allerdings, Herrn Petersen zuzuhören, der gerade die Fußballschüler begrüßte. Doch der hohen, dünnen und vor allem unglaublich langweiligen Stimme konnte Finn nicht lange lauschen, ohne dass ihn erneut die Müdigkeit übermannte. Er schloss die Augen, und diesmal dauerte es keine halbe Minute, bis er eingeschlafen war.


    Er wurde unsanft wieder wach und hörte die anderen in schallendes Gelächter ausbrechen. Finn öffnete die Augen – und fand sich auf dem Boden wieder. Es dauerte noch ein paar Sekunden, bevor ihm endlich dämmerte, dass er vom Stuhl gefallen war und die anderen ihn auslachten!


    Finn blieb länger liegen, als es eigentlich nötig war. Er war ja nicht verletzt. Jedenfalls nicht äußerlich. In seinem Inneren sah es allerdings ganz anders aus. Er war wütend auf die anderen, die immer noch über ihn lachten, klatschten und lauthals johlten. Es war ihm unangenehm, mit so einer peinlichen Aktion im Mittelpunkt zu stehen. Sein Hass auf Dennis wuchs, weil der schuld war, dass Finn in der Nacht keine Ruhe gefunden hatte und deshalb auf dem Stuhl eingeschlafen war. Nicht zuletzt ärgerte er sich vor allem über sich selbst, weil ihm ausgerechnet jetzt kein einziger guter Spruch einfiel, mit dem er sich aus dieser dummen Situation hätte befreien können! All diese unterschiedlichen Gefühle wirbelten gleichzeitig in ihm herum. Er wusste nicht mehr, was er fühlen oder denken sollte, und wünschte sich ein Messer, mit dem er den Zeltboden hätte aufritzen und ein Loch in dem darunterliegenden Rasen graben können, um darin zu verschwinden.


    Doch Finn hatte kein Messer. Und er hatte auch keine Zeit mehr, sich noch lange Gedanken zu machen, denn die Ersten wurden bereits unruhig, weil er noch nicht wieder aufgestanden war.


    Josh kniete sich besorgt neben ihn, und Dani beugte sich zu ihm hinunter.


    «He, Finn, ist alles in Ordnung mit dir?»


    «Wieso nicht!» Finn fuhr hoch. Er wollte lospoltern, um von sich abzulenken, wollte über den schlechten Zustand der Möbel schimpfen, die lebensgefährlich seien, über die doofen Zelte, den doofen Dennis, die doofe Fußballschule. Doch in seinem Elan warf er Josh um. Natürlich aus Versehen, aber das interessierte die anderen nicht.


    «Lass meinen Bruder in Ruhe, er hat dir nichts getan!», schimpfte Brit.


    «Du hast echt einen Knall, Finn», sagte Filip.


    «Spinner!», zischte Dennis verächtlich.


    «Kannst du nicht besser aufpassen?», sagte Dani vorwurfsvoll.


    Nur Josh sagte nichts. Natürlich nicht. Aber er nahm wenigstens die Hand, die Finn ihm entgegenstreckte, und ließ sich von ihm auf die Beine helfen.


    «Tut mir leid», murmelte Finn, «das war nicht mit Absicht.»


    Josh nickte, lächelte Finn kurz zu und setzte sich auf seinen Platz, als wäre nichts geschehen.


    Als die anderen das sahen, beruhigten sie sich wieder. Finn hob seinen Stuhl auf und setzte sich zu ihnen. Besonders wohl fühlte er sich allerdings nicht; weder in seiner Haut noch in der Gegenwart der anderen!
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    «Hast du von der Einführung eigentlich irgendetwas mitbekommen?», fragte Dani. Sie, Finn, Brit und die anderen standen vor ihrem Zelt in der Sonne.


    Finn schüttelte den Kopf.


    «Ich bin sofort eingepennt, als Herr Petersen angefangen hat zu reden.»


    «Kein Wunder, der Typ ist ja auch echt schnarchig», kicherte Brit.


    «He, Vorsicht!», warnte Dennis. «Du redest von meinem Onkel!»


    «Das erklärt natürlich einiges», meinte Filip trocken.


    Die anderen lachten; mit Ausnahme von Dennis, der wohl nicht einmal wusste, wie Filip es gemeint hatte, aber zur Sicherheit trotzdem ein böses Gesicht machte, und Josh, der lediglich sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen verzog. Finn war froh, dass seine Zeltmitbewohner ihm nicht mehr böse waren, und hoffte, dass dieser Zustand noch ein bisschen anhalten würde. Was er machen sollte, wenn seine Gefühle das nächste Mal mit ihm Gassi gingen, wusste er allerdings nicht.


    Finn grinste still in sich hinein. Noch so ein Fußballerspruch, der Brit bestimmt gefallen würde. Jürgen Klinsmann hatte ihn während der WM 2006 in Deutschland erfunden. Doch trotz der großen Begeisterung, die bei ihm, der Mannschaft und im ganzen Land herrschte, hatte es am Ende nicht ganz gereicht. Deutschland war im Halbfinale gegen Italien ausgeschieden und schließlich nur Dritter geworden.


    Hoffentlich scheide ich hier nicht auch vorzeitig aus, dachte Finn und nahm sich vor, seine Gefühle künftig besser unter Kontrolle zu haben. Er wollte es wenigstens versuchen.


    «Hab ich denn was verpasst?», fragte er.


    «Nichts Wichtiges.» Dani winkte ab. «Wir sind jetzt die blaue Gruppe, zusammen mit drei anderen Zelten. Du erkennst sie an den blauen Fahnen.»


    Tatsächlich, an ihrem und drei weiteren Zelten prangte neben dem Eingang ein blaues Stück Stoff. Auch die anderen Zelte waren mit solchen Fahnen geschmückt. Vier rote, vier gelbe und vier grüne, wenn Finn die Farben auf die Entfernung richtig erkannte.


    «Wir sollen uns bis heute Abend einen Namen für unser Zelt ausdenken», sagte Filip.


    «Wieso das denn?»


    «Damit auf dem Schwarzen Brett nicht steht ‹Information für das Zelt, in dem Daniela Schumacher, Britney Müller, Joshua …›»


    «Brit! Ich heiße Brit, okay?!»


    «Und ich Josh!»


    Filip zuckte zusammen.


    «Ich werde mich nie daran gewöhnen, dass du reden kannst!» Er grinste. «Aber jetzt weiß ich wenigstens, wie ich dich dazu bringe! Ich nenne dich einfach Joshua. Einverstanden, Joshua?»


    Doch Josh hatte für diesen Tag anscheinend schon wieder genug geredet. Er verdrehte nur die Augen und bedachte Filip mit einem genervten Blick.


    «Was ist denn ein Schwarzes Brett?», fragte Finn.


    «Die Pinnwand, die im Gemeinschaftszelt neben dem Eingang hängt», erklärte Dani.


    «Ach so», sagte Finn. «Und da werden Informationen angebracht?»


    «Wichtige Informationen!», betonte Dennis näselnd. «Die muss jeder lesen, unbedingt.»


    Niemand ging auf ihn ein.


    «Okay», sagte Finn. «Und worauf warten wir jetzt?»


    «Auf unsere Trainer», sagte Brit. «Und unsere Betreuerin.»


    «Was denn für eine Betreuerin?», fragte Finn. «Ich dachte, Manni ist das Mädchen für alles. Das hat er doch selbst gesagt.»


    «Stimmt, aber Manni ist für alle zuständig, für die gesamte Fußballschule», erklärte Filip. «Deshalb hat jedes Zelt noch einen eigenen Betreuer.»


    «Oder eine Betreuerin», ergänzte Dani. «Unsere heißt Steffi.»


    «Ich verstehe», sagte Finn. «Und wozu brauchen wir die?»


    «Das weiß ich auch nicht», sagte Brit. «Vielleicht, dass sie auf uns aufpasst, damit wir nicht zu viel Blödsinn machen. Oder falls mal einer von uns ein Problem hat … – auf alle Fälle scheint sie sehr nett zu sein.»


    Finn stellte fest, dass er während der Begrüßungsrunde sehr tief und fest geschlafen haben musste. Von alldem hatte er absolut nichts mitbekommen.


    «Ich finde es gar nicht schlecht, dass sie sich hier so gut um uns kümmern», meinte Dani. «Und ich finde es gut, dass wir in Gruppen eingeteilt wurden. Dadurch trainieren immer nur ungefähr zwanzig gleichzeitig. Die Trainer können jeden Einzelnen von uns besser beobachten, und die Chance, am Ende entdeckt zu werden, ist viel größer!»


    Finn begriff allmählich, dass das Fußball-Camp offenbar doch ganz gut organisiert war. Nur eine Sache war ihm noch nicht klar.


    «Und warum warten wir jetzt auf die Trainer und … – wie heißt die Betreuerin nochmal?»


    «Steffi», sagte Dani. «Wir gehen mit ihr zum Fußballplatz.» Sie schaute auf ihre Armbanduhr. «In drei Minuten beginnt unser erstes Training.»


    «Training?», fragte Finn nach. «Du meinst – Fußballtraining?»


    «Warum, glaubst du, sind wir alle wohl schon umgezogen?», sagte Filip. Tatsächlich trug er wie die anderen einen Trainingsanzug, und in der offenen Sporttasche konnte Finn ein Paar Fußballschuhe erkennen. «Um 11 : 00 Uhr beginnt das Training, um 13 : 00 Uhr gibt es Mittagessen, und anschließend ist Ruhepause. Um 14 : 45 Uhr holt Steffi uns wieder ab. Sie führt uns durch den Ort und erklärt dabei alles, was für uns wichtig ist. Danach dürfen wir noch bis zum Abendessen an den Strand gehen. Alles klar?»


    Der Tagesablauf war wirklich gut durchorganisiert. Für Finns Geschmack ein bisschen zu gut.


    «Und wann darf ich aufs Klo gehen?», fragte er.


    «Nach dem Aufstehen, kurz vor und nach dem Mittagessen, und dann erst wieder später, unten am Strand», erklärte Brit ernsthaft.


    Finn starrte sie ungläubig an.


    «Spinnen die? Soll ich etwa ins Wasser pinkeln, oder wie meinen die das?»


    Brit lachte.


    «Mann, entspann dich. Das war nur ein Scherz.»


    «Sehr komisch! Und was ist mit dem Training? Auch nur ein Scherz?»


    «Nein, das beginnt in genau … 90 Sekunden», sagte Dani. «Apropos – willst du wirklich in Jeans und Halbschuhen trainieren?»


    «Äh, nein … wieso?»


    Finn schaute an sich hinunter. Tatsächlich erinnerte nichts von dem, was er anhatte, an einen Fußballspieler.


    «In 90 Sekunden?», fragte er.


    «Jetzt sind es nur noch 75.»


    «Das schaffe ich!»


    Finn spurtete ins Zelt und zog sich in Rekordzeit um. Die Fußballsachen hatte er zum Glück gesondert eingepackt, sodass er sie nicht erst noch lange suchen musste.


    Als Finn 72 Sekunden später seinen Kopf wieder an die frische Luft steckte, ertönte hinter dem Zelt ein langgezogener Pfiff aus einer Trillerpfeife, und eine junge Frau mit kurzen blonden Stoppelhaaren kam um die Ecke, um die sechs zu ihrem ersten Ferienfußballtraining abzuholen.


    «Hallo, Steffi!», rief Brit.


    Ein zweiter Pfiff ertönte, und die Bewohner der vier blauen Zelte strömten zur Mitte des Platzes, wo die Trainer auf sie warteten. Beide waren ungefähr Mitte dreißig, schlank und sportlich, hatten mittellanges Haar, einer schwarz, der andere blond, und trugen dunkelblaue Trainingsanzüge mit zwei hellblauen Streifen an den Seiten, dem Vereinslogo des FC Norderdünen auf der Brust und der Werbung für die Wurstfabrik Petersen auf dem Rücken: Hast du Durst – iss ’ne Wurst!


    «Mann, ist das blöd», meinte Dani.


    «Nein, genial», widersprach Finn, der sich mit solchen Sprüchen ja bestens auskannte. «Der Satz ist so doof, den vergisst niemand! Wetten?»


    «Ich wette nie», sagte Dani. «Aber mal angenommen, die Leute merken sich den Spruch tatsächlich. Warum sollten sie deshalb auch nur eine Wurst mehr essen?»


    «Ganz einfach, weil die Menschen auch doof sind», sagte Finn. «Jedenfalls die meisten.»


    «Hmm», machte Dani nachdenklich.


    «So, jetzt mal Ruhe, bitte», verschaffte sich der etwas größere der beiden Trainer Gehör. «Wir haben uns zwar vorhin schon einmal vorgestellt, aber für diejenigen von euch, die unter massivem Gedächtnisschwund leiden, wollen wir es kurz noch einmal wiederholen.»


    «Mein Name ist Dietmar Dreyfuß», sagte der andere. «Bei mir lernt ihr taktische Tricks und könnt eure Technik verbessern.»


    «Und ich bin Torben Hansen, der Konditionstrainer. Wer uns siezen möchte, kann das gern tun, für alle anderen sind wir Didi und Torben. Einverstanden?»


    Die Mädchen und Jungen, die im Halbkreis vor den beiden Trainern und den Betreuern standen, nickten oder murmelten leise Zustimmung.


    «Oje, ihr pennt ja noch!», rief Torben. «Ich fürchte, Didi, die müssen erst einmal richtig geweckt werden.»


    «Kein Sorge, das schaffen wir schon», meinte der zweite Trainer und erklärte: «Wir gehen jetzt direkt zum Trainingsgelände des FC Norderdünen. Torben vorneweg, ich am Ende. Ihr bleibt immer zwischen uns, verstanden? Eure Betreuerinnen und Betreuer passen auf, dass ihr unterwegs keinen Blödsinn macht. Und bleibt bitte immer ganz dicht am Straßenrand. Ich weiß, die meisten von euch wohnen in der Großstadt und sind wesentlich gefährlichere Straßen gewöhnt, aber wir tragen nun mal die Verantwortung für euch und wollen kein Risiko eingehen.»


    «Was sind das denn für Weicheier?!», sagte Brit leise.


    «Wenn die genau so trainieren, wie sie mit uns reden – na dann gute Nacht», meinte Finn.


    Filip kicherte.


    «Merkt euch bitte den Weg, ab morgen treffen wir uns dann zum Training immer direkt dort», fuhr Torben fort. «Und nehmt bitte immer nur diesen Weg. Es gibt zwar eine Abkürzung durch den Wald, aber der Weg gehört zu den Ferien-Bungalows und ist für uns gesperrt. Habt ihr das verstanden?»


    «Ja», riefen alle im Chor, und der Tross marschierte los.


    Die Gruppe von Finn, Dani und den anderen ging am Ende. Manni gesellte sich zu ihnen.


    «Hattest du gestern nicht versprochen, das T-Shirt nicht noch einmal anzuziehen?», sprach er Dani an.


    Finn spitzte seine Ohren. Er hatte doch gewusst, dass es deswegen noch Ärger geben würde!


    «Stimmt», sagte Dani.


    «Und?»


    «Das ist nicht das T-Shirt von gestern», sagte Dani ruhig.


    «Ich bin doch nicht blind!», rief Manni.


    «Es ist nicht dasselbe, nur das gleiche», erklärte Dani. «Dieses T-Shirt sieht genauso aus wie das gestrige, aber das hängt frisch gewaschen auf der Leine.»


    Finn grinste. Er hatte sich schon gewundert, warum Dani so schnell nachgegeben hatte. Aber ein zweites, gleich aussehendes T-Shirt erklärte natürlich alles.


    «Wie viele hast du davon?», fragte Manni.


    «Sechs. Oder sieben. Ich habe gar nichts anderes eingepackt.»


    «Nur Bayern-Shirts?», fragte Manni entsetzt. «Willst du etwa jeden Tag so herumlaufen?»


    «Klar, warum denn nicht?»


    «Das geht nicht», sagte Manni.


    Dani dachte kurz nach.


    «Na gut, dann eben nicht», sagte sie und machte Anstalten, das T-Shirt auf offener Straße auszuziehen. Finn konnte es kaum glauben. Dani war zwölf, genau wie er. Und man konnte schon gut erkennen, dass sie kein Junge, sondern ein Mädchen war. Sehr gut sogar! Dementsprechend hektisch reagierte auch Manni.


    «Halt, stopp!», schrie er, packte das Hemd am Saum und zog es wieder hinunter. «Bist du denn verrückt geworden?»


    
      
    


    [image: ]


    «Was denn nun?», fragte Dani ganz cool. «Du hast doch gerade gesagt, dass ich so nicht rumlaufen kann.»


    «Das heißt doch aber nicht, dass du das T-Shirt sofort ausziehen sollst!»


    «Ist doch nichts dabei», meinte Dani. «Am Strand laufe ich auch oben ohne herum.»


    Finn schluckte. Brit kicherte, ihr Bruder und Filip grinsten, und Dennis rief: «Ausziehn, ausziehn …!»


    Manni fuhr herum und starrte ihn böse an.


    «Wir beide kriegen noch Ärger, das spüre ich!»


    Doch Dennis zuckte nur mit den Schultern.


    «Wenn du mir etwas tust, sage ich es meinem Onkel», erklärte er lapidar.


    «Hinter dem kannst du dich auch nicht ewig verstecken», murmelte Manni.


    «Was ist denn jetzt?», fragte Dani. «Darf ich das T-Shirt anbehalten?»


    «Natürlich», sagte Manni. «Du musst sogar!»


    «Den ganzen Tag?»


    «Von mir aus.»


    «Die ganze Woche?»


    «Meinetwegen während der gesamten Ferien», sagte Manfred und schnaubte. «Ich hoffe nur, du bekommst keinen Ärger. Die Bayern sind hier oben im Norden nämlich wirklich nicht beliebt.»


    Dani lächelte ihn an.


    «Ach, Manni, mach dir keine Sorgen. Bevor ich wegen des T-Shirts Stress kriege, ziehe ich es aus. Das verspreche ich dir, hoch und heilig.»


    «Heilig! Von wegen, du Pappnase», sagte Manni, ließ seinen Blick über die versammelten Zeltbewohner wandern, die alle das gleiche Grinsen im Gesicht trugen, und machte sich schließlich kopfschüttelnd auf den Weg an die Spitze der blauen Gruppe.


    Dani drehte sich um.


    «Ich glaube, Manni hat gerade den passenden Namen für unser Zelt gefunden», sagte sie.


    «Und zwar?», fragte Filip neugierig.


    «Die Pappnasen», sagte Dani, und der Vorschlag wurde einstimmig angenommen. Fast einstimmig.


    «Ich bin doch keine Pappnase», beschwerte sich Dennis. «Und ich will auch keine werden.»


    «Wirst du auch nicht», sagte Filip kühl, und Finn war froh, dass Filip dabei nicht ihn, sondern Dennis anschaute.


    «Die ‹Pappnasen› also», sagte Steffi lachend. «Na super, da habe ich mir ja mal wieder genau die richtige Gruppe ausgesucht!»
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    Der Weg zum Trainingsgelände des FC Norderdünen war tatsächlich nicht weit. Es lag sehr idyllisch in einem kleinen Wäldchen etwas außerhalb von Norderdünersiel, und schon auf den ersten Blick erkannten die Ferienfußballschüler, dass es sich um ein echtes Schmuckkästchen handelte. Es gab vier Fußballplätze – einen Ascheplatz und drei Rasenplätze, davon einen mit Kunstrasen – sowie einen weitläufigen Gebäudekomplex, in dem die Umkleideräume mit Duschen und Entmüdungsbecken, die Geschäftsstelle des Vereins, mehrere Klubräume, die Vereinsgaststätte mit 10 Bowlingbahnen und sogar ein Hallenbad untergebracht waren. Auf einer Anhöhe im Hintergrund war eine Baustelle zu erkennen.


    «Dort entsteht das neue Stadion», erklärte Manni. «Mit Platz für 30 000 Zuschauer!»


    «So viele Leute wohnen hier doch gar nicht», meinte Brit.


    «Stimmt», gab Manni zu. «Und im Sommer, wenn die Urlaubsgäste da sind, hat der Fußball Pause. Aber das Stadion soll ja auch noch anderweitig genutzt werden.»


    «Für Konzerte?», fragte Dani.


    «Zum Beispiel», sagte Manni. «Oder für Leichtathletikveranstaltungen, das Endspiel um die norddeutsche Meisterschaft im American Football oder Reitturniere. Wenn es euch interessiert, zeige ich euch die Baupläne. Ihr werdet staunen!»


    Dennis stand mit stolzgeschwellter Brust neben ihm, als wollte er sagen: Seht her, dieses Stadion hat mein Onkel entworfen. Und ich bin genau so schlau wie er!


    «Bist du nicht», sagte Filip, und bevor Dennis überhaupt begriff, worum es ging, fügte er hinzu: «Von außen sieht das alles ja ganz okay aus. Aber kann man auf dem Rasen auch Fußball spielen?»


    «Deswegen sind wir hier», nahm Torben, der Konditionstrainer, das Stichwort dankbar auf. «Also: Raus aus den Trainingsanzügen und rein in die Fußballschuhe! In zwei Minuten treffen sich alle im Anstoßkreis. Und zwar nach Zelten geordnet. Also los, ab mit euch!»


    Das ließen sich die künftigen Profikicker nicht zweimal sagen. Sie flitzten los und verteilten ihre Sachen auf die Bänke, die rund um den Fußballplatz aufgestellt waren. Als Finn seine Trainingsjacke auszog, fingen die anderen an zu lachen, denn er hatte wieder sein «Den-mach-ich-rein-in-ihm-sein-Tor»-T-Shirt an.


    «Die Dinger sind echt klasse», schwärmte Brit. «Ich hätte auch gern so ein T-Shirt. Wo kann man die kaufen?»


    «Nur im Internet», sagte Finn. «Glaube ich jedenfalls.»


    «Man kann solche T-Shirts aber auch selber machen», sagte Steffi. Die Betreuerin war zur Bank mitgekommen, um die Portemonnaies, Uhren und anderen Wertgegenstände ihrer Gruppe an sich zu nehmen.


    «Ist das schwer?», fragte Brit.


    «Überhaupt nicht. Wenn du magst, zeige ich dir, wie es geht», bot Steffi an.


    «Heute Abend?»


    Steffi lachte.


    «So schnell geht es nun doch nicht, ich müsste erst ein paar Sachen besorgen», sagte sie. «Ist morgen okay?»


    «Ich möchte mir auch ein T-Shirt machen», sagte Dani.


    «Ja, ich auch», rief Filip.


    «Ich könnte auch noch eines gebrauchen», meinte Finn.


    Josh tippte Steffi auf den Arm und strahlte sie an, als sie ihn anschaute. Dann zeigte er auf sich selbst und nickte.


    «Das ist Josh», erklärte Filip. «Er redet nicht gern.»


    «Kein Problem, ich verstehe ihn auch so», sagte Steffi. «Du willst dir also auch ein T-Shirt machen. Ist notiert. Und du?»


    Sie sah Dennis an, doch der verzog nur das Gesicht und winkte ab.


    «He, sehe ich etwa aus wie ein Mädchen?!»


    «Nein, aber ich mache dich gleich zu einem!», knurrte Filip. Brit, Dani und Finn grinsten. Nur Steffi schien der Spruch nicht zu gefallen.


    «So etwas schreibst du hoffentlich nicht auf dein T-Shirt», sagte sie. «Ehrlich, Filip, solche Sprüche hast du gar nicht nötig. Ganz abgesehen davon, dass ich dir den Supermann sowieso nicht abkaufe. Bei deiner schmächtigen Figur …!»


    «Na super, vielen Dank», schluchzte Filip. «Hast du was gegen mich? Oder warum machst du mich so nieder? Wie soll ich denn jetzt noch beim Training beweisen, dass ich gut genug bin, um im Fußballinternat aufgenommen zu werden?!»


    Steffi erschrak.


    «Oh nein, Filip, es tut mir leid!», rief sie. «So habe ich das doch gar nicht gemeint. Ich bin sicher, dass du ganz toll kicken kannst. Und du bist ganz bestimmt kein Schwächling!»


    «Natürlich nicht», sagte Filip und setzte einen Blick auf, als wäre er Ronaldinho, der Hulk und James Bond in einer Person. «Denn in diesem Körper steckt reines Dynamit!»


    Er verzog seinen Mund zu einem breiten Grinsen und spannte den Oberarm an, was allerdings bei seinen Muskeln keinerlei Auswirkungen hatte.


    Steffi lachte.


    «1 : 0 für dich», meinte sie. «Da hast du mich ja super hochgenommen. Aber jetzt verzieh dich, Mr Dynamite, und explodier gefälligst woanders!»


    Filip streckte den Zeigefinger vor und pikste sich selbst in den Bauch.


    «Puff!», machte er und lief mit den anderen zum Mittelkreis, wo die übrigen Ferienfußballer und die beiden Trainer bereits auf sie warteten.


    Das Training begann mit einem Kennenlernspiel, damit nicht nur diejenigen sich namentlich kannten, die zusammen in einem Zelt wohnten, sondern jeder jeden. Und natürlich wollten auch die Trainer wissen, mit wem sie es zu tun hatten.


    Marie, Sophie, Leonie, Anna, Lena, Julia, Laura, Antonia, Brit, Dani, Filip, Dennis, Josh, Alexander, Max, Ugur, zweimal Leon, Paul, Roberto, Luca, David und Felix. Zehn Mädchen, 13 Jungs. Schon nach wenigen Minuten brummte Finn der Schädel vor lauter Namen, die in seinem Kopf herumschwirrten. Und das waren ja noch nicht einmal alle. Hinzu kamen noch Torben und Didi, Steffi und Manni, Herr Petersen …


    «So, jetzt machen wir eine Viertelstunde Kopfballtraining, und danach fragen wir alle Namen noch einmal ab», sagte Torben. Er war der Einzige, der über den Vorschlag lachte.


    Auch das anschließende Training war nicht besonders komisch. Die meisten Übungen kannte Finn schon von zu Hause. Doch da er vorher überhaupt keine Vorstellungen oder Erwartungen gehabt hatte, war er auch nicht enttäuscht. Im Gegenteil, er war sogar froh darüber, dass er alles mitmachen konnte, ohne sich dabei allzu dämlich anzustellen!


    Zunächst mussten sich alle warm laufen. Danach ein bisschen Gymnastik, Hüpfen auf der Stelle und ein paar Liegestütze. Das Übliche eben. Sogar 20 Kniebeugen mussten sie machen, und erstaunlicherweise schwächelten dabei schon die Ersten.


    Nach dem Aufwärmprogramm mussten sie wieder laufen. Allerdings drehten sie nicht stumpfsinnig eine Platzrunde nach der anderen, sondern machten Übungen mit dem Ball. Die beiden Trainer hatten sich Wettspiele ausgedacht, bei denen die Zelte gegeneinander antraten und jeder Einzelne zeigen musste, wie gut er mit dem Ball umgehen konnte.


    «Wenn das alles ist, fahre ich morgen wieder nach Hause», beschwerte sich Filip, nachdem er den Dribbelkurs um die Slalomstangen erfolgreich absolviert und den Ball an Dennis weitergegeben hatte.


    «Wart’s ab», meinte Dani. «Heute wollen die Trainer uns doch nur kennenlernen und sehen, was jeder so draufhat. Morgen, spätestens übermorgen geht es richtig los. Dann heißt es auch nicht mehr Zelt gegen Zelt, sondern jeder gegen jeden. Wetten?!»


    «Ich denke, du wettest nicht», sagte Finn.


    «Stimmt», sagte Dani. «Und an deiner Stelle würde ich auch nicht dagegenhalten – ich habe nämlich recht!»


    «Ich weiß nicht», zweifelte Brit. «Jeder gegen jeden? Fußball ist doch ein Mannschaftssport!»


    «Deswegen wäre es ja auch besser, wenn wir zusammenhalten würden», sagte Dani.


    «Zusammenhalten klingt gut», sagte Filip. «Und wie?»


    Dani kam nicht dazu, seine Frage zu beantworten, denn in diesem Moment kam Dennis von seiner Slalomtour zurück und schickte sie auf die Reise.


    Dennis war genau wie Filip und zuvor auch Josh unfallfrei geblieben, das heißt, er war an keiner der Slalomstangen hängen geblieben. Besonders schwer war das nicht, denn die Trainer hatten die Stangen in einem großen Abstand gesteckt. Trotzdem war bei dieser Übung gut zu erkennen, wer schnell und wendig war und den Ball eng am Fuß führen konnte.


    Finn war überrascht, wie vielen es fehlerfrei gelang – und genau das machte ihm Sorgen. Mit so viel Konkurrenz hatte er nicht gerechnet. Natürlich wollten nicht alle Ferienfußballer später auch im Fußballinternat aufgenommen werden. Einige waren bestimmt nur gekommen, um endlich einmal sinnvolle Sommerferien zu erleben. Aber selbst wenn es schließlich 80 oder sogar nur 70 waren, die sich um einen Platz bewarben, waren das eindeutig zu viele!


    Wie viele Jungen und Mädchen am Ende der Ferienfreizeit überhaupt im Fußballinternat aufgenommen werden sollten, wusste Finn nicht. Aber er war überzeugt, dass es weniger Plätze geben würde als Bewerber. Erheblich weniger!


    Ein Grund mehr, sich anzustrengen und Mühe zu geben. Finn nahm sich ganz fest vor, die vermutlich einzige Chance seines Lebens, zu Hause ausziehen und auch noch Fußballprofi werden zu können, nicht leichtfertig zu vergeben!


    Und die erste Möglichkeit, den beiden Trainern sein Können zu beweisen, lief bereits auf ihn zu. Dani umkurvte die letzte Slalomstange und übergab den Ball an Finn. Cool bleiben, mahnte er sich selbst, als er den Ball annahm und auf die erste Stange zudribbelte. Nicht zu schnell laufen, nicht zu langsam, und immer mit einem Auge auf den Ball schauen und mit dem anderen nach vorn zur nächsten Stange.


    Es war ein Scherz, den zu Hause sein Trainer von der Spielvereinigung bei dieser Übung immer machte. Finn wusste nicht, warum ihm dieser dumme Spruch ausgerechnet in diesem Augenblick einfiel, aber die Folgen waren verheerend! Er versuchte nämlich tatsächlich, alles auf einmal zu kontrollieren. Den Ball, die nächste Slalomstange, seine Augen, seine Füße, seine Gedanken – alles.


    Das musste schiefgehen, und es ging schief!


    Bereits beim Umkurven der ersten Slalomstange versprang Finn der Ball. Er prallte gegen die Stange, flog zurück und fiel genau auf den Fuß, mit dem Finn gerade einen Schritt vorwärts machte. Es wurde ein Superschuss! Über Freund und Feind hinweg flog der Ball bis zur hintersten Eckfahne, wo er schließlich liegen blieb.
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    Finn starrte fassungslos dem Ball hinterher. Ein paar lachten, Dennis fluchte und Filip schimpfte, weil die «Pappnasen» bei dem Staffel-Wettkampf in Führung gelegen hatten und jetzt uneinholbar in Rückstand gerieten. Das alles machte es für Finn nicht einfacher. Wie ein Fußballerdenkmal stand er auf dem Rasen und war nicht in der Lage, sich zu bewegen.


    «Was ist, Finn?», rief Torben und klatschte auffordernd in die Hände. «Willst du den Ball nicht holen?»


    Finn sagte nichts. Er schaute nicht mal in die Richtung des Trainers, sondern schüttelte einfach nur den Kopf.


    «Finn!» Torben machte ein, zwei Schritte auf ihn zu. «Du läufst sofort los und holst den Ball zurück, hast du verstanden!?»


    Finn versteinerte. Er wollte loslaufen. Er wollte den verdammten Ball holen und mit ihm um die verfluchten Slalomstangen wirbeln, so schnell wie noch kein Mensch vor ihm! Aber es ging nicht. Seine Füße schienen plötzlich fest im Boden verankert zu sein, und Finn hatte keinen blassen Schimmer, wie er sie befreien sollte. Also zuckte er nur hilflos mit den Schultern und ließ den Kopf sinken.


    «Es geht nicht», sagte er leise.


    «Finn!», rief Torben noch einmal. «Hol den Ball!»


    «Schon gut», wurde er von Josh unterbrochen. «Ich gehe.»


    Josh? Finn schaute auf. Seine Augen folgten dem Jungen, der gerade die wahrscheinlich längste Rede seines Lebens gehalten hatte und nun auf dem Weg zur Eckfahne war. Und Josh war schnell, sogar auf dem Rückweg. Er dribbelte über den ganzen Platz und stoppte den Ball einen halben Meter vor Finn.


    «Dani hat recht», sagte er zu Finn und kickte ihm den Ball zu. «Wir müssen zusammenhalten. Und jetzt zeig’s ihnen!»


    Finn wusste nicht, wie ihm geschah. Es war, als hätte gerade ein Mönch sein jahrelanges Schweigegelübde gebrochen, nur um ihm beizustehen. So etwas hatte Finn noch nicht erlebt. Er hätte sich auch niemals vorstellen können, dass jemand so etwas für ihn tun würde. Noch nicht einmal Stevie, und der war sein allerbester Freund. Vielleicht.


    Finn lächelte, als er losdribbelte, um den Parcours doch noch zu überwinden. Doch Torben stoppte ihn.


    «Lass gut sein, Finn», sagte der Konditionstrainer. «Ich glaub dir, dass du es kannst. Und mach dir keine Gedanken – der kleine Ausrutscher heißt nicht, dass du jetzt keine Chance mehr hast. Okay?»


    Finn nickte, aber er bedauerte, dass er seinen Fehler nicht umgehend wiedergutmachen konnte. Es hätte seinem Selbstvertrauen gutgetan.


    Andererseits hatte er durch den Fehler einen neuen Freund gefunden. Vielleicht sogar vier, denn auch Filip, Dani und Brit taten so, als sei überhaupt nichts passiert, als Finn zu seiner Mannschaft zurückkehrte. Nur Dennis zickte rum, dass sie nur verloren hätten, weil Finn zu doof sei, um mit dem Ball ein paar Kurven zu laufen. Aber der zählte ja sowieso nicht.


    Didi und Torben winkten die Ferienkicker im Anstoßkreis zusammen.


    «Ihr habt alle gut mitgemacht», lobte der Techniktrainer. «Kleine Fehler sind normal, vor allem am ersten Tag. Außerdem hat jetzt jeder noch einmal die Möglichkeit zu zeigen, was in ihm steckt.»


    «Ein Abschlussspiel?», rief ein Junge aus einem der anderen Zelte. Wenn Finn sich richtig erinnerte, war es einer der beiden Leons.


    «Gut geraten, Luca», sagte Didi.


    Schade, knapp vorbei, dachte Finn.


    «Allerdings haben wir uns für heute ein besonderes Spiel ausgedacht», verkündete Torben. «Vier Mannschaften spielen gleichzeitig mit zwei Bällen auf vier Tore!»


    Die Kicker staunten nicht schlecht.


    «Wie soll das denn gehen?», fragte ein Mädchen.


    Blonde Haare, blaue Augen – das ist Sophie, dachte Finn.


    «Einen Moment, Marie, ich erkläre es sofort. Aber zunächst müssen wir die vier Kleinfeldtore aufbauen. Eines stellen wir hier im Anstoßkreis auf, je eines an den beiden Seitenlinien, und das letzte genau in die Mitte des großen Tores. Also los, jedes Team holt ein Tor!»


    Die vier Mannschaften liefen mit Didi zu den Geräteräumen, wo die Kleinfeldtore aufbewahrt wurden. Im Gegensatz zu den großen Toren auf dem Platz waren diese nur fünf Meter breit und zwei Meter hoch. Da sie komplett aus Leichtmetall waren, konnten die Ferienfußballer sie problemlos tragen. Sie stellten sie so auf, wie Torben es erklärt hatte.


    «Wunderbar», lobte der Konditionstrainer. «Weiter geht’s. Jeder Mannschaft gehört ein Tor. Also: Die ‹Kobras› verteidigen das Tor im Anstoßkreis, die ‹Nordseekicker› nehmen das Tor an der einen Seitenlinie, die … – Halt, noch nicht weglaufen! Hört doch erst einmal in Ruhe zu, sonst versteht ihr das Spiel doch gar nicht!»


    Torben wartete, bis alle Kicker wieder zurückgelaufen waren, bevor er fortfuhr.


    «Das Tor an der anderen Seitenlinie gehört den ‹Wattwürmern›, und das Tor im Tor den ‹Pappnasen›.»


    «Ich finde, wir sollten unseren Zeltnamen dringend noch einmal überdenken», raunte Dennis.


    «Warum?», fragte Dani. «Was hast du denn gegen ‹Pappnasen›?»


    «Eben», sagte Filip. «Wo du doch sowieso keine werden willst!»


    «Ich finde ‹Pappnasen› hundertmal besser als ‹Wattwürmer›», sagte Brit.


    Dennis winkte ab.


    «Ihr habt doch keine Ahnung», schnaubte er.


    «Stimmt, wir sind alle blöd, nur du nicht», sagte Filip und konzentrierte sich wieder auf Didi, der die Regeln des ungewöhnlichen Fußballspiels erklärte.


    «Jedes Team besteht aus sechs Spielern. Wie ihr die Mannschaft aufstellt, ist eure Sache. Sinnvoll wäre zum Beispiel ein Torwart, zwei Abwehrspieler, zwei im Mittelfeld und ein Stürmer. Ihr könnt aber auch mit drei Verteidigern und nur einem Mittelfeldspieler antreten, oder mit zwei Stürmern. Das ist, wie gesagt, komplett euch überlassen.»


    «Wichtig ist, dass jedem Team nur ein Tor gehört, das es verteidigen muss, aber drei Tore zur Auswahl hat, wo es Treffer erzielen kann», erklärte Torben weiter. «Alle vier Mannschaften spielen also gleichzeitig gegeneinander, und gezählt werden nur die geschossenen Tore. Habt ihr das verstanden?»


    «Klingt lustig», sagte Brit.


    «Klingt kompliziert», stöhnte Finn.


    «Hast du damit ein Problem?», fragte Filip.


    Finn nickte.


    «Ich mag es am liebsten ohne kompliziert.»


    «Auch ein Fußballerspruch?», fragte Brit lachend.


    «Nein, das war mal ein Werbespruch», sagte Finn. «Ich weiß allerdings nicht mehr, wofür.»


    «Dann war der Spruch ja nicht besonders erfolgreich», meinte Dani.


    Finn ahnte, worauf sie hinauswollte.


    «Stimmt», sagte er. «Dabei finde ich ihn sogar noch besser als ‹Hast du Durst, iss ’ne Wurst!›.»


    Dani grinste.


    «Ich hab’s doch gewusst», sagte sie. «Werbesprüche funktionieren bei mir nicht, ich kriege keinen Hunger.»


    «Was redet ihr denn da für einen Quatsch?!», regte Dennis sich auf. «Wir sollen unsere Mannschaft aufstellen, und ihr erzählt was von blöden Würstchen!»


    «He, Vorsicht», warnte Dani ihn. «Es geht immerhin um die Würstchen von deinem Onkel.»


    «Außerdem ist es nun wirklich kein Problem, mal eben eine Mannschaft aufzustellen», sagte Brit. «Mein Bruder geht freiwillig ins Tor. Spielt jemand in einem Verein in der Abwehr?»


    Finn und Filip meldeten sich.


    «Na also, passt doch. Dani und ich gehen ins Mittelfeld, und du spielst im Sturm.» Brit sah Dennis triumphierend an. «Siehste, so einfach ist das. Und es hat nicht mal zehn Sekunden gedauert.»


    «Ja, gerade eben noch rechtzeitig», nörgelte Dennis.


    Und diesmal hatte er tatsächlich recht, denn nur wenige Augenblicke später pfiff Didi das Trainingsspiel an.
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    Den Kickern fiel es nicht leicht, in das ungewöhnliche Spiel hineinzufinden. Die Torhüter und die Abwehrspieler mussten stets höllisch aufpassen, weil die gegnerischen Angriffe nicht wie sonst nur von vorn, sondern plötzlich von allen Seiten kamen. Das Hauptproblem waren jedoch nicht die beiden zusätzlichen Gegner, sondern der zweite Ball! Kaum hatten die Verteidiger einen Angriff abgewehrt, konnte auf der anderen Seite schon der nächste auf das eigene Tor zurollen.


    Die Mittelfeldspieler mussten deshalb noch mehr laufen als sonst und bei jedem Spielzug genau überlegen, ob sie sich in den eigenen Angriff einschalten konnten oder lieber weiter hinten blieben, um das eigene Tor abzusichern.


    Am einfachsten hatten es im Grunde die Stürmer, denn ihnen stand nicht nur ein gegnerisches Tor zur Verfügung, um einen Treffer zu erzielen, sondern gleich drei. Doch auch sie mussten immer in Bewegung bleiben und sich ständig auf neue Situationen einstellen. Keiner konnte sich einfach vor ein Tor stellen und auf seine Chance warten.


    Am geschicktesten war dabei ausgerechnet Dennis. Er konnte sich am besten auf das Spiel mit zwei Bällen einstellen. Dabei spielte er nicht einmal spektakulär, ganz im Gegenteil. Dennis hielt sich einfach nur in der Nähe des Mittelpunktes auf, wo die Entfernung zu jedem Tor ungefähr gleich war. Und er hatte Erfolg mit dieser Taktik. Dreimal bekam er den Ball. Dreimal stürmte er auf und davon, und jedes Mal entschied er sich für das Tor, wo die Verteidiger entweder viel zu weit aufgerückt waren oder gerade einen Angriff auf der anderen Seite des Strafraums abwehrten.


    Trotzdem konnte Dennis nur einen Treffer erzielen, und das lag an Julia, der überragenden Torhüterin der «Wattwürmer»! Seinen ersten Schuss aus acht Metern (!) machte sie mit einem Superreflex unschädlich, und bei seinem zweiten Angriff lief sie frühzeitig aus ihrem Kasten, warf sich todesmutig in die Schussbahn und begrub den Ball unter sich.


    Nach diesen zwei Fehlschüssen konzentrierte Dennis sich nur noch auf die beiden anderen Tore, und endlich war er erfolgreich. Den dritten Alleingang vom Mittelpunkt aus krönte er mit einem sehenswerten Treffer, der unhaltbar im Tor der «Nordseekicker» einschlug.


    In einem normalen Fußballspiel mit nur zwei Mannschaften müssten die Gegner spätestens jetzt reagieren und einen dermaßen gefährlichen Stürmer in Manndeckung nehmen. Aber wer sollte diese Aufgabe bei einem Spiel mit vier Mannschaften übernehmen? Ein Abwehrspieler von jedem gegnerischen Team? Oder genügte für diese Aufgabe ein Verteidiger von nur einem Team? In dem Fall liefen die anderen beiden Mannschaften allerdings Gefahr, dass der Stürmer und der Abwehrspieler plötzlich gemeinsame Sache machten und zusammen einen Angriff auf eines der beiden anderen Tore starteten!


    Die anderen drei Teams reagierten wie erwartet. Unmittelbar nach Dennis’ Treffer tummelten sich drei Verteidiger in seiner unmittelbaren Nähe und meldeten den Stürmer der «Pappnasen» komplett ab. Das wiederum kam jedoch den Angreifern der anderen drei Mannschaften zugute, denn dadurch, dass sich gleich drei Verteidiger um Dennis kümmerten, war vor den Toren plötzlich viel mehr Platz!


    In der Folge wurde das Spiel schneller, unübersichtlicher und ruppiger. Es waren gleich mehrere Spieler, die den Überblick verloren, am Ende war es aber wieder Finn, dem der entscheidende Patzer passierte! Dabei hatte er bis dahin in der Abwehr der «Pappnasen» sehr ordentlich gespielt.


    Es war kurz vor Ende des Spiels, und es stand 1 : 0 : 1 : 1. Lediglich die «Wattwürmer» hatten noch keinen Treffer erzielt. Die Angriffe hatten sich in der Schlussphase des Spiels auf die Tore der «Nordseekicker» und der «Kobras» konzentriert. Logisch, denn im Kasten der «Wattwürmer» stand die schier unüberwindbare Julia und die «Pappnasen» hatten einen Verteidiger mehr als die anderen Teams zur Verfügung, weil sie sich ja nicht an der Manndeckung ihres eigenen Stürmers beteiligten.


    Plötzlich jedoch drehte sich das Spiel. Als ob die drei Stürmer der anderen Teams sich abgesprochen hätten, liefen sie auf einmal gemeinsam auf das Tor von Josh zu – mit beiden Bällen!


    Josh, Filip und Finn waren hinten auf sich allein gestellt. Brit und Dani, die beiden Mittelfeldspielerinnen, waren viel zu weit aufgerückt, um noch rechtzeitig zurücklaufen zu können, und Dennis hatte sich während des gesamten Spiels nicht ein einziges Mal in der eigenen Abwehr blicken lassen.


    Die gegnerischen Stürmer trugen ihren Angriff sehr clever vor. Sie spielten sich die beiden Bälle kombinationssicher zu und wechselten dabei auch noch ständig ihre Positionen.


    «Geh auf den Ball», rief Filip. «Keine Manndeckung.»


    Finn tat, was Filip forderte, doch er ging dabei so ungestüm vor, dass es für die gegnerischen Stürmer ein Leichtes war, ihn immer wieder ins Leere laufen zu lassen. Fünf Mal rannte Finn erfolglos dem Ball hinterher, bevor er entnervt aufgab. Er blieb einfach stehen, genau auf der Strafraumgrenze, und tat gar nichts mehr.


    Irritiert blickte der ballführende Gegner zu Didi, der als Schiedsrichter fungierte. Wahrscheinlich dachte er, dass das Spiel unterbrochen war. Doch der Trainer machte eine eindeutige Handbewegung. Das Spiel lief weiter!


    Der Stürmer der «Wattwürmer» reagierte sofort. Er schob den Ball an Finn vorbei, drang in den Strafraum ein und zog ab! Unhaltbar für Josh rauschte der Ball in die Maschen.


    «Tor!», jubelten die «Wattwürmer» und wollten ihren Torschützen feiern, doch der hatte noch nicht genug.


    «He, gib ab!», rief er dem Stürmer der «Kobras» zu, der sich mit Filip auf der anderen Seite des Strafraums einen heißen Kampf um den zweiten Ball lieferte.


    Der Trick funktionierte, und das gleich doppelt! Filip drehte sich kurz um und war dadurch für einen Augenblick abgelenkt. Der Stürmer der «Kobras» nutzte den Moment und zirkelte eine butterweiche Flanke in den Strafraum, genau auf den Kopf des «Wattwurms». Josh, der nach dem ersten Gegentreffer immer noch geschlagen in seinem Kasten lag, sah das Unheil kommen. Blitzschnell rappelte er sich auf und versuchte, mit einem Hechtsprung in die linke Ecke den Ball noch abzufangen, doch der «Wattwurm»-Stürmer ließ sich nicht beirren. Wuchtig köpfte er den Ball in die rechte Ecke und brachte sein Team mit 1 : 2 : 1 : 1 in Führung.


    Jubelnd riss der Stürmer die Arme hoch und lief zu seiner Mannschaft. Erst in diesem Augenblick begriff der «Kobra»-Stürmer, dass er einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte. Er hätte niemals auf das «Gib ab!» des «Wattwurms» hören und schon gar nicht den Ball zu ihm flanken dürfen. Sie gehörten doch nicht zum selben Team!


    Der Trainer pfiff das Spiel erst gar nicht wieder an. Die «Wattwürmer» hatten gewonnen.


    Während die «Kobras» auf ihren Stürmer losgingen, bauten sich die «Pappnasen» vor Finn auf, der immer noch wie gelähmt im Strafraum stand.


    «Was war das denn für ’ne Nummer?», pöbelte Dennis ihn sofort an. «Bist du ein Erdmännchen, oder was? Die bleiben auch einfach nur stehen, wenn sie Gefahr wittern, und stecken ihre Nase in die Luft!»
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    «Das bringt überhaupt nichts, Dennis», sagte Brit. «Außerdem ist es unfair. Finn hat bis dahin gut gespielt.»


    «Ja, bis dahin», sagte Filip. «Aber was nützt das, wenn er im entscheidenden Moment wieder einen Aussetzer hat? Wir haben heute zwei Mal verloren, und es war beide Male Finns Schuld.»


    «Na und?», sagte Dani. «Heute ist eben nicht sein Tag. Morgen baust du dafür vielleicht Mist. Oder Josh. Oder Brit oder Dennis oder ich.»


    «Ich bestimmt nicht!», zischte Dennis. «Und ich werde mir diesen Schwachsinn auch nicht länger anhören. Finn ist ein Loser, ihr anderen nervt, und der Teamname ist auch ätzend. Pappnasen! Echt, ihr habt sie ja nicht mehr alle. Wisst ihr was? Ich steige aus! Ich gehe jetzt zu meinem Onkel und sage ihm, dass ich in einer anderen Mannschaft spielen will. Ihr seid mir zu schlecht!»


    Er machte auf dem Absatz kehrt und rauschte davon.


    «Wow, was für ein Abgang!», sagte Filip.


    «Der bleibt nicht lange», meinte Dani.


    «Wie kommst du darauf?», fragte Brit.


    «Er hat seine Sachen bei Steffi vergessen», sagte Dani.


    Tatsächlich, nur wenige Augenblicke später erschien Dennis wieder auf dem Trainingsgelände. Er eilte schnurstracks zur Bank, warf seine Kleider und die Halbschuhe in die Sporttasche und verschwand erneut, ohne ein einziges weiteres Wort zu sagen.


    «Den wären wir los», meinte Brit.


    «Bist du dir da ganz sicher?», fragte Dani.


    «Nein, natürlich nicht», sagte Brit. «Typen wie Dennis wird man doch nie ganz los.»


    Das fürchte ich auch, dachte Finn.


    «Jetzt haben wir nur noch ein Problem», sagte Filip und sah Finn an.


    «Red keinen Mist, Filip», sagte Dani ruhig. «Finn ist kein Problem – Finn ist Finn! Du könntest ihm gern ein bisschen mehr vertrauen. Wenn einer sich für die Fußballferien anmeldet und sogar Hoffnungen hat, sich für das Fußballinternat zu qualifizieren, dann kann er ja wohl keine völlige Null im Fußball sein. Oder?»


    «Ich weiß nicht.» Filip zuckte mit den Schultern. «Hast du mal ‹Deutschland sucht den Superstar› gesehen? Da gehen Zehntausende zum Casting, obwohl sie überhaupt nicht singen können und die meisten auch noch ziemlich übel aussehen.»


    «Finn sieht doch nicht übel aus!», rief Brit empört.


    Der Satz war ihr herausgerutscht, das war offensichtlich, und sie versuchte auch sofort, Schadensbegrenzung zu betreiben. Aber der Versuch ging komplett daneben.


    «Also, nicht total übel, meine ich», stammelte sie.


    Dani fing an zu kichern, Filip grinste frech, und Josh klopfte Finn auf die Schultern, als hätte er gerade einen Sieg errungen.


    Finn war die Sache mindestens ebenso peinlich wie Brit, aber immerhin hatte er jetzt eine Ahnung, worüber sie und Dani sich in der vergangenen Nacht unterhalten haben könnten. Konnte es sein, dass Brit ihn mochte?!


    Die Trillerpfeife von Didi beendete die Spekulationen.


    «Hört bitte nochmal alle her!», rief der Techniktrainer. «Das war ein gutes Training! Torben und mir hat es Spaß gemacht, mit euch zu arbeiten, und wir freuen uns auf morgen. Die Trainingszeiten findet ihr auf dem Schwarzen Brett im Gemeinschaftszelt. So, und jetzt ab mit euch, eure Betreuer werden euch zur Fußballschule zurückbegleiten. Ab morgen treffen wir uns dann immer hier auf dem Platz. Tschüs, macht’s gut!»


    «Tschüs», murmelte Finn. Trotz aller Gedanken, die schon wieder durch seinen Kopf wirbelten, war er plötzlich so müde, dass er sich danach sehnte, endlich schlafen zu können. Doch nach dem Mittagessen stand noch der Rundgang durch den Ort auf dem Plan. Finn hatte überhaupt keine Lust dazu.


    Ich muss mir etwas einfallen lassen, dachte er, als er den anderen «Pappnasen» zur Umkleidebank folgte, wo Steffi bereits auf sie wartete.
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    Dennis erwies sich als sehr konsequent und schnell. Als die «Pappnasen» vom Training kamen, hatte er seine Sachen bereits gepackt und war aus dem Zelt ausgezogen. Finn war erleichtert, und mit der Aussicht auf eine störungsfreie Nacht stieg auch die Hoffnung, dass sich nun alles zum Guten wenden könnte. Vielleicht würden es ja doch noch richtig schöne und erfolgreiche Fußballferien werden!


    Auch beim Mittagessen blieb Dennis’ Platz am Tisch frei. Zumindest bis Steffi aufkreuzte und die «Pappnasen» fragte, ob sie sich zu ihnen setzen dürfte.


    «Keine Angst, nicht für immer», sagte sie lachend, als sie die unentschlossenen Gesichter der fünf sah. «Nur für heute, um euch noch besser kennenzulernen.»


    «Kriegen wir denn keinen Ersatz?», fragte Dani. «Wenn Dennis mit jemandem tauscht, bekommt der doch Dennis’ Platz!»


    Finn erschrak. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Doch Steffi beruhigte ihn gleich wieder.


    «Dennis tauscht nicht», erklärte sie. «Ein Zelt der grünen Gruppe war nur mit fünf Jungs belegt, dort ist er eingezogen.»


    «Die Armen!», sagte Filip.


    «Vor allem derjenige, der sich mit ihm das Schlafzelt teilen muss!», sagte Finn und begann zu erzählen, warum er in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte.


    «Bitte nicht so ein Thema», unterbrach Steffi ihn. «Jedenfalls nicht beim Essen!»


    Sie, Dani und auch Josh verzogen angeekelt ihre Gesichter, während Filip lachte und Brit plötzlich erleichtert aussah.


    Ich muss unbedingt herausfinden, worüber sie und Dani in der Nacht gesprochen haben, dachte Finn – wobei er jedoch schon eine gewisse Ahnung hatte. Erstaunlicherweise machte ihm die Vorstellung, dass Brit ihn mögen könnte, gar nicht so viel aus. Der Auszug von Dennis hatte wirklich Erstaunliches bewirkt!


    Vielleicht war das auch der Grund, weshalb Finn sich plötzlich entschloss, ganz offen und ehrlich zu Steffi zu sein. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie wegen des Rundgangs auszutricksen. Er wollte eine Verletzung vortäuschen oder eine gefälschte Nachricht am Schwarzen Brett anbringen, dass der geplante Rundgang durch den Ort ausfiel. Doch auf einmal wusste er, dass er so etwas gar nicht nötig hatte.


    «Keine Angst, ich fange nicht wieder mit Dennis’ Blähungen an», sagte er, wobei ihm schnell bewusst wurde, dass allein diese Äußerung schon ausreichte, um bei Steffi, Dani und Josh erneut Ekelgefühle auszulösen. Ihre Gesichter sprachen jedenfalls Bände.


    Finn grinste.


    «Tatsache ist aber, dass ich unheimlich müde bin», fuhr er fort. «Und dass ich deshalb zu dem Rundgang heute überhaupt keine Lust habe!»


    Dani ließ mit einem lauten Klirren die Gabel auf den Teller fallen. Brit starrte Finn bewundernd an, während Filip und Josh zu Steffi schauten. Wie würde ihre Betreuerin reagieren?


    Auch Finn war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sein mutiger Vorstoß wirklich so clever gewesen war. Durch den täglichen Stress zu Hause mit seinem Vater hatte er schließlich lernen müssen, dass es oftmals besser war, seinen Mund zu halten.


    Steffi schien jedoch nicht dieser Ansicht zu sein. Sie zeigte sich nur etwas überrascht.


    «Ach … oh – okay», sagte sie. «Und was ist mit euch?»


    Dani, Brit, Josh und Filip schwiegen sich aus.


    «Vielleicht können wir den Rundgang ja nachholen», schlug Finn vor.


    «Das müssen wir sogar», sagte Steffi. «Der Rundgang ist aus versicherungstechnischen Gründen nämlich Pflicht für jeden von euch. Außerdem kann es nicht schaden, wenn ihr die Gegend kennt. Ihr wollt doch nicht ständig mit mir losziehen, oder?»


    «Warum nicht?», sagte Brit. «Aber wenn es nicht unbedingt sein muss, würde ich heute auch lieber auf die Tour verzichten.»


    Die anderen drei nickten.


    «Gut, einverstanden, verschieben wir den Rundgang auf morgen», sagte Steffi. «Und was wollt ihr stattdessen machen?»


    «An den Strand gehen», sagte Filip. «Der zweite Tag ist jetzt auch schon wieder halb rum, und ich habe noch nicht einmal die Nordsee gesehen.»


    «Geschweige denn, darin gebadet», fügte Dani mit strahlenden Augen hinzu.


    Finn stöhnte leise auf.


    «Was ist?», fragte Steffi. «Geht es dir nicht gut?»


    «Alles in Ordnung», behauptete Finn. Aber das war eine glatte Lüge. Er hatte nämlich nicht vergessen, was Dani am Morgen auf dem Weg zum Trainingsgelände zu Manfred gesagt hatte, und er war sich nicht sicher, ob er Dani tatsächlich oben ohne sehen wollte!


    Nicht, dass er sie hässlich fand. Ganz im Gegenteil, Dani sah klasse aus. In dem Punkt wusste Finn Bescheid, denn er interessierte sich durchaus für Mädchen. Jedenfalls für einige. Manchmal.


    Aber er hatte ein Problem mit dem Nacktsein. Zu Hause lief niemand unbekleidet herum. Selbst die Zwillinge hatten stets Windeln getragen, als sie noch klein waren. Finn kannte noch nicht einmal seinen eigenen Körper richtig, und wenn es nach ihm ging, würde er sogar in der Badehose duschen. Meistens jedenfalls.


    Natürlich wusste Finn, dass für die meisten anderen Menschen das Nacktsein vollkommen normal war. Zum Beispiel auch für Stevie und seine Familie. Vor ein paar Wochen, als Finn gerade bei seinem Freund war, musste er auf die Toilette gehen. Das Licht brannte, aber die Tür war nicht abgeschlossen. Finn hatte seine Hosen schon halb heruntergelassen, als er plötzlich Stevies ältere Schwester entdeckte, die in der Badewanne lag und ihn neugierig beobachtete. «Lass dich von mir nicht stören», hatte sie ganz freundlich gesagt und sich so hingelegt, dass Finn ihre Brüste durch den Schaum blitzen sehen konnte!


    Finn war schnell nach Hause gelaufen und dort auf die Toilette gegangen. Von dem Vorfall hatte er nie jemandem etwas erzählt, aber seitdem achtete er immer genau darauf, ob er auch wirklich allein war, wenn er irgendwo auf die Toilette ging.


    «Willst du nicht mit zum Strand kommen?», fragte Brit.


    «Doch», sagte Finn entschlossen. Er war vielleicht ein bisschen prüde, und alles Nackte und Intime war ihm unangenehm, aber davon wollte er sich die Ferien am Meer nicht verderben lassen. So peinlich es für ihn auch war, von anderen in der Unterhose gesehen zu werden – in der Badehose fühlte er sich wohl! Und wenn Dani wirklich oben ohne herumlaufen wollte, war das ihre Sache. Finn brauchte ja nicht hinzuschauen!


    «Also dann, ab an den Strand!», sagte Steffi.


    Die fünf «Pappnasen» räumten das Geschirr ab und gingen in ihr Zelt, um die Badesachen anzuziehen. Finn war froh, dass er in seinem Schlafzelt allein war. Es roch nicht mal mehr nach Dennis.


    Am Strand war dann alles viel einfacher, als Finn zuvor befürchtet hatte. Am schwierigsten war es noch, einen Platz im Schatten zu finden. Neben den Sommerurlaubern und den wenigen Einheimischen, die nicht vom Tourismus lebten und deshalb frei hatten, bevölkerten viele Tagesgäste den Strand. Die Sonnenschirme und Strandkörbe waren komplett ausgebucht. Doch Manni hatte in weiser Voraussicht für die Bewohner der Ferienfußballschule fünf nebeneinanderliegende Plätze reserviert, für die gesamte Dauer der Ferien.
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    Als die fünf «Pappnasen» und Steffi am Strand ankamen, war gerade noch ein Platz mit einem Sonnenschirm und zwei Liegestühlen frei. Finn eroberte gleich einen der beiden Stühle für sich. Er zog sich aus, schmierte sich mit Sonnencreme ein, machte es sich bequem und war bereits eingeschlafen, als bei den anderen erst die Hüllen fielen.


    Knapp zwei Stunden und einen leichten Sonnenbrand auf dem Oberarm später wachte Finn wieder auf. Die Sonne war ein gutes Stück weitergewandert und begann gerade, einen Teil seines Bauchs und ein Stück des Oberschenkels zu grillen.


    «Verdammt!», fluchte Finn. Er fuhr hoch und weckte dabei Steffi, die in dem Liegestuhl neben ihm geschlafen hatte.


    «Alles klar?», fragte sie.


    «Nein», schimpfte Finn. «Wieso haben die anderen uns nicht Bescheid gesagt, sondern lassen uns in der Sonne verschmoren?»


    «Vielleicht, weil sie selber schlafen?!»


    Steffi deutete mit dem Daumen neben sich. Finn warf einen Blick über sie hinweg und entdeckte Filip und Josh, die im Schatten auf dem Sandboden lagen und schnarchten.


    «Und wo sind die Mädchen?», fragte Finn.


    «Sieh mal dorthin!»


    Steffi zeigte zu dem Beachvolleyballfeld, wo sich Dani und Brit mit zwei Jungs ein heißes Match lieferten. Das Spiel schien ihnen Spaß zu machen, denn Finn hörte die beiden Mädchen ständig kreischen und fröhlich lachen.


    «Wer sind denn die beiden Jungs?», fragte Finn und versuchte, seine Stimme möglichst normal klingen zu lassen.


    Es ging komplett daneben.


    «Eifersüchtig?», fragte Steffi prompt.


    «Natürlich ist er eifersüchtig», antwortete Filip, der gerade wach geworden war, an Finns Stelle. Er sprach ganz weich und ein bisschen durch die Nase. «Aber auf die Mädchen! Deshalb will er ja auch unbedingt wissen, wie die Jungs heißen.»


    Steffi lachte.


    «Das sind Max und Metin», erklärte sie. «Sie kommen aus Norderdünen.»


    «Merkwürdige Typen», meinte Finn. «Ich würde bei so einem blöden Mädchenspiel jedenfalls nicht mitmachen!»


    «Beachvolleyball ist doch nicht blöd!», empörte sich Steffi. «Hast du es mal versucht? Das geht ganz schön in die Knochen. Außerdem sind gerade Max und Metin alles andere als Weicheier. Sie spielen auch Fußball, beim FC Norderdünen, in der 1. D-Jugend.»


    «Also in unserer Mannschaft?», fragte Filip.


    «Nein», sagte Steffi. «Wenn ihr im Fußballinternat aufgenommen werdet, spielt ihr in der Leistungsklasse, die extra für euch eingerichtet wird. Allerdings haben die Spieler der 1. D-Jugend auch die Chance, sich für die neue Mannschaft zu qualifizieren.»


    Noch mehr Konkurrenz, dachte Finn, als Brit plötzlich den Ball so sehr verschlug, dass er genau auf ihn zurollte und nur einen halben Meter vor seinen Füßen liegen blieb.


    «He, ihr Schlafmützen, seid ihr endlich wach?!», rief Dani. Finn stellte erleichtert fest, dass sie ihr Oberteil anhatte.


    «Nein, ich schlafwandle!», rief er zurück.


    «Wollt ihr mitspielen?»


    «Wie denn? Ich hab noch nie gehört, dass jemand schlafvolleyballert!»


    Finn hob den Ball auf und wollte ihn zu Brit werfen, aber Steffi schnappte ihn weg.


    «Keine Müdigkeit vortäuschen», sagte sie und drehte sich zu Filip und Josh um. «Das gilt auch für euch beide. Na los, kommt, jetzt wird ein bisschen Sport getrieben.»


    Finn dachte kurz nach. Normalerweise würde er sich in so einer Situation jetzt ganz zurückziehen, sich in den Liegestuhl legen, über sich selbst ärgern und heimlich das Spiel beobachten. Zumal er keine Minute zuvor auch noch sehr abfällig über Jungs, die Beachvolleyball spielen, gelästert hatte. Aber Dennis’ Auszug aus dem Zelt schien tatsächlich eine sehr positive Wirkung zu haben. Vielleicht war es aber auch die Tatsache, dass seit der Abreise von zu Hause zwar noch nicht einmal zwei ganze Tage vergangen waren, Finn aber schon so viel erlebt hatte, dass er sich sehr viel reifer, älter und weiser fühlte. Oder die große Entfernung, die zwischen ihm und seinem Vater und den nervtötenden Zwillingen lag. Oder die frische Nordseeluft. Vielleicht wollte er aber auch einfach nur in Brits Nähe sein …!


    «Natürlich spielen wir mit!», rief er jedenfalls, und staunte über sich selbst.
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    Die erste Nacht ohne Dennis war wunderbar. Natürlich waren die Geräusche ringsum noch da, und Finn schlief wieder nicht besonders gut. Trotzdem fühlte er sich wohl, so ganz allein in seinem Schlafzelt.


    Das Wohlbefinden hielt auch tagsüber an – und steigerte sich im Laufe der Zeit sogar noch! Alles wertete Finn als positives Zeichen. Die Bagger, die tatsächlich am Montagmorgen anrollten und die Arbeit an dem Fußballinternat fortsetzten, das erste «unfallfreie» Training, bei dem Finn alles gelang und das Lob, das er am Ende von den beiden Trainern bekam! Besonders viel bedeutete das allerdings nicht – Didi und Torben lobten stets alles und jeden.


    Am Montag nach der Mittagspause holte Steffi mit den «Pappnasen» den Rundgang durch den Ort und die Umgebung nach. Die Sonne brannte wie schon am Wochenende vom wolkenlosen Himmel, und Finn, Filip, Josh, Brit und Dani wären viel lieber wieder an den Strand gegangen, aber noch einmal ließ ihre Betreuerin sich nicht überreden.


    «Ich mache es kurz», versprach sie und führte die «Pappnasen» zuerst zum Deich, wo sie einen schönen Blick über das Wattenmeer hatten.


    «Die Insel genau vor uns ist Norderney», erklärte Steffi. «Rechts daneben liegt Baltrum und daneben Langeoog.»


    «Norderney? Das ist doch die Insel, wo Werder Bremen im Sommer die Saisonvorbereitung macht», sagte Finn. «In den letzten Jahren waren sie jedenfalls immer dort.»


    «Was du alles weißt», staunte Filip. «Ich weiß noch nicht mal, wo mein Lieblingsklub im Sommer hinfährt. Bist du Bremen-Fan?»


    Finn schüttelte den Kopf.


    «Ich interessiere mich eben für Fußball», sagte er. «Könnt ihr euch noch an Ailton erinnern? Der hat ja mal bei Bremen gespielt und ist jedes Jahr ein paar Tage zu spät aus dem Urlaub zurückgekommen. Einmal ist er der Mannschaft mit dem Taxi von Bremen nach Norderney hinterhergereist.»


    «Das war bestimmt wahnsinnig teuer», sagte Dani.


    «Ach, der hatte doch genug Kohle», meinte Filip.


    «Im darauffolgenden Jahr kam Ailton wieder zu spät», erzählte Finn weiter. «Da hat der Trainer gesagt: ‹Diesmal kann er das Fahrrad nehmen. Vielleicht verfügt er dann bei der Ankunft über die nötige Kondition.›»


    «Das war Thomas Schaaf, oder?», fragte Brit. «Den finde ich super!»


    «Felix Magath ist besser», meinte Dani.


    «Niemals!», rief Filip. «Am coolsten ist …»


    Die fünf «Pappnasen» stritten sich eine Weile, welcher Trainer der beste in der Bundesliga ist, bis Steffi vorschlug, dass sie langsam mal weitergehen könnten.


    «Wen findest du denn am besten?», fragte Dani sie. «Oder interessierst du dich nicht für Fußball?»


    Steffi lachte.


    «Dann würde ich die Semesterferien bestimmt nicht freiwillig in einer Fußballferienschule verbringen!»


    «Du studierst?», fragte Brit.


    «Ich habe vor einem Jahr angefangen.»


    «Und was?»


    «Deutsch und Sport. Ich will mal Lehrerin werden.»


    Die fünf «Pappnasen» reagierten nicht gerade begeistert. Lehrer und Schule – das waren keine Themen für die Sommerferien.


    «Und welchen Trainer findest du jetzt am besten?», hakte Dani nach.


    «Meinst du als Trainer oder als Mann?»


    «Beides, natürlich!»


    «Hmm», machte Steffi, während sie nachdachte. «Gelten auch Teamchefs?»


    «Klar, so lange du nicht Franz Beckenbauer sagst», sagte Filip und lachte.


    «Spinnst du?» Steffi tippte sich an die Stirn. «Nein, ich nehme Jürgen Klinsmann!»


    «Als Trainer oder als Mann?», wollte Dani wissen.


    «Beides natürlich!»


    «Den mag ich auch», sagte Brit.


    «Frauen», stöhnte Josh. «Was die an Jürgen Klinsmann so toll finden, werde ich wohl nie verstehen!»


    «Das war das Wort zum Montag», rief Filip. «Gesprochen von Josh Schweiger!»


    Lachend setzten die fünf «Pappnasen» und ihre Betreuerin den Weg auf dem Deich fort. Von hier oben konnten sie den ganzen Strand überblicken. Einiges entdeckten Finn und die anderen erst jetzt: das Schwimmbad für alle, die nicht im Meer baden wollten, den Minigolfplatz, die Kioske, Strandrestaurants und eine Gruppe von Wattwanderern, die auf dem Weg nach Norderney waren.


    «Das können wir auch mal machen», schlug Steffi vor. «Aber bitte, geht niemals allein ins Watt, okay?»


    «Ist das wirklich so gefährlich?», fragte Finn.


    «Nur für den, der sich nicht auskennt», sagte Steffi und erzählte von der Kraft des Wassers, das sich bei Ebbe kilometerweit zurückzieht, um bei Flut in einer kaum vorstellbaren Geschwindigkeit wieder zurückzufließen.


    «Gibt es hier auch Sturmfluten?», fragte Filip.


    «Klar, wir sind an der Küste. Aber keine Angst, der Deich wurde erst vor ein paar Jahren auf über sieben Meter erhöht, der ist sicher», sagte Steffi und führte die «Pappnasen» weiter. Zu der Brücke, einem Bootsanlegesteg, der hundert Meter weit in das Wattenmeer hineinragte, von wo aus einmal am Tag ein Schiff nach Norderney und Baltrum ablegte. Sie zeigte ihnen den kleinen Fischereihafen, in dem nur noch drei Fischerboote lagen, und ging mit ihnen durch den Ort, wo es neben einem Bäcker, einem Fischhändler, einem Optiker, einem Schlachter und einem Fahrradverleih nur noch einen eher kleinen Supermarkt gab.


    «Das ist alles?», staunte Finn, als sie nach wenigen Minuten bereits am Ortsrand angekommen waren.


    «Norderdünen ist nur vier Kilometer entfernt, und das ist fünfmal so groß wie Norderdünersiel. Da gibt es alles zu kaufen», beruhigte Steffi ihn.


    «Alles?», fragte Brit. «Auch für unsere neuen T-Shirts?»


    «Die basteln wir heute, das habe ich nicht vergessen», versprach Steffi. «Tut mir aber bitte noch einen Gefallen. Wenn ihr allein nach Norderdünen geht, bleibt bitte immer auf der Straße. Über die Felder sieht es zwar kürzer aus, aber das täuscht. Die Felder sind von Kanälen durchzogen, einige sind mehr als zehn Meter breit! Die meisten sind zwar nicht besonders tief, aber der Boden besteht nur aus Schlamm und Schlick, in dem man bis zum Bauch oder noch tiefer versinkt! Es ist wirklich gefährlich, habt ihr das verstanden?»


    «Alles klar», sagte Dani, und die sechs machten sich wieder auf den Heimweg.


    Als sie im Zeltlager der Fußballferienschule ankamen, herrschte dort ein großes Durcheinander. Die Bauarbeiten standen still, und vor dem Gemeinschaftszelt stritten sich Manfred und der puterrote Sören Petersen mit einigen Urlaubern, die den Lärm nicht hinnehmen wollten.


    «Wenn das nicht aufhört, ziehen wir heute noch aus unserem Bungalow aus!», brüllte ein Mann, der an Aufgeregtheit und Gesichtsfarbe dem Wurstfabrikanten und Vereinspräsidenten Petersen in nichts nachstand.


    «Das würde mich unendlich traurig machen!», schrie der zurück.


    «Dann müssen Sie aber den Bungalow bezahlen! Und zwar für die gesamte Zeit!»


    «Schicken Sie mir die Rechnung!», brüllte Herr Petersen und zückte seine Brieftasche, aus der er mehrere 500-Euro-Scheine nahm. Einen steckte er seinem Kontrahenten in die Hemdbrusttasche.


    «Hier haben Sie noch ein bisschen Taschengeld extra!» Er zeigte die Scheine den anderen Urlaubern, die sich ebenfalls beschwert hatten. «Möchte noch jemand zugreifen? Bitte, nehmen Sie! Hauptsache, Sie packen Ihre Siebensachen und verschwinden noch heute, damit wir endlich weiterbauen können!»


    Es war erstaunlich: Alle nahmen die angebotenen 500 Euro! Mit einem Schlag hatte Herr Petersen sieben Bungalows gemietet.


    «Das hätte ich nicht gemacht», sagte Dani, während der Präsident des FC Norderdünen zur Baustelle ging, um die Bauarbeiter anzuweisen, endlich weiterzuarbeiten.


    «Warum nicht?», meinte Brit. «Fünfhundert Euro sind doch eine Menge Geld.»


    «Schon, aber nicht, wenn man dafür auf den Urlaub verzichten muss», sagte Dani.


    «Wenn du erst einmal Fußballprofi bist, verdienst du genug, um dir jedes Jahr zehn Urlaube leisten zu können», sagte Finn.


    «Ja, wenn …», sagte Dani zweifelnd.


    «Wenn nicht, lade ich dich eben ein!», versprach Finn, obwohl er sich überhaupt nicht sicher war, ob er selbst es schaffen würde.


    «Vielen Dank», sagte Dani. «Ich schreibe dir auch ’ne Karte, wenn ich auf den Malediven am Strand liege oder an der Bar sitze. Du kannst nämlich nicht mitfahren, weil du ja in der Bundesliga und der Champions League spielen musst oder gerade mitten in der Saisonvorbereitung steckst.»


    Finn nickte, aber auch Brit sah nachdenklich aus.


    «Irgendwas machen wir falsch», sagte sie schließlich zu Dani. «Vielleicht wäre es besser, gar nicht selbst Profi zu werden, sondern Spielerfrau!»


    «Na, dann sind wir hier ja genau richtig», meinte Dani. «Sieh dich um! Haufenweise knackige Jungs, die später alle mal stinkreich sein werden.»


    «Worauf wartest du?», fragte Brit. «Auf sie mit Gebrüll!»


    Schreiend rannten die beiden den drei Jungs hinterher, die sich gerade eben noch ins Zelt retten konnten.
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    Die selbstgestalteten T-Shirts der «Pappnasen» waren der Renner im Fußballferien-Zeltlager! Wie versprochen hatte Steffi am Montagabend einige unbedruckte T-Shirts, ihren Computer, einen Drucker, ein Bügeleisen und die Bügelfolien mitgebracht. Sie hatte auch eine CD mit zigtausend Motiven dabei, aber Finn, Brit, Dani, Filip und Josh waren sich einig: Sie wollten ihre neuen T-Shirts ausschließlich mit Fußballsprüchen bedrucken.


    Über eine Stunde suchten die fünf im Internet auf Finns Lieblings-Homepage nach den dümmsten, verrücktesten und lustigsten Sprüchen, und jeder von ihnen fand mindestens zehn, die er sofort auf sein T-Shirt hätte drucken können. Doch schließlich mussten sie sich entscheiden, denn Steffi hatte für jeden nur drei T-Shirts mitgebracht. Natürlich blaue, weil sie ja in der blauen Gruppe waren.


    Am Dienstagmorgen beim Frühstück führten die fünf ihre neuen T-Shirts vor.


    Hintendrauf stand bei jedem «Die Pappnasen», doch für die Vorderseite hatte sich jeder seinen eigenen Lieblingsspruch ausgesucht. Manche passten sogar. Josh, der Schweiger, hatte einen Spruch von Hermann Gerland ausgewählt: «Hätte, wenn und aber – alles nur dummes Gelaber!», und auf dem T-Shirt von Dani, der Törjägerin, stand: «Man muss versuchen, den Gegner durch permanentes Toreschießen zu zermürben!» Das hatte Dietmar Demuth als Trainer des FC St. Pauli gesagt, als die Mannschaft in zwei Spielen elf Tore geschossen hatte.


    Filip hatte sich für einen Spruch von Mario Basler entschieden: «Lauf mal, du bewegst dich ja wie ich!», Brits T-Shirt zierte ein Satz von Fabian Ernst: «Wir können auch noch schlechter!», und Finn hatte sich einen der besten Lothar-Matthäus-Sprüche ausgesucht: «Gewollt hab ich schon gemocht, aber gedurft ham sie mich nicht gelassen.»


    Die T-Shirts kamen so gut an, dass die anderen Ferienfußballer ihre Betreuer bedrängten, mit ihnen ebenfalls welche herzustellen. So kam es, dass eine Woche später, bei der großen Schnitzeljagd, jedes Team sein eigenes T-Shirt trug. Allerdings waren die «Pappnasen» die Einzigen mit Fußballersprüchen, denn Finn hatte sich weder durch Worte noch durch Geld und schon gar nicht durch die Androhung von Prügeln überzeugen lassen und die Adresse seiner Lieblings-Homepage geheim gehalten.


    Die Schnitzeljagd wurde am Dienstag in der zweiten Woche gleich nach der Mittagspause gestartet. Sechzehn Teams nahmen teil, vier Gruppen à vier Zelte. Die Startreihenfolge wurde ausgelost, und Dani als Mannschaftskapitän der «Pappnasen» zog die 16. Damit starteten sie als Letzte, über eine Stunde nach dem ersten Team.


    Die fünf gingen an den Strand und packten die Tasche aus, die Manfred als Spielleiter ihnen mitgegeben hatte. Dani nahm den Zettel, auf dem der gesamte Inhalt aufgelistet war.


    «Ich lese vor, und ihr kontrolliert. Alles klar?»


    «Fang an», sagte Finn.


    «Ein Schreibblock?»


    «Ist da.»


    Dani machte einen Haken auf der Liste.


    «Zwei Schreiber?» – «Okay.» – «Eine kleine Schaufel?» – «Hier.» – «Ein Würfel? – Brennglas? – Fünf große Plastiktüten? – Ein Handy für den Notfall? – Ein Taschenmesser, scharf!? – Kompass?» – «Ja.»


    «Dann ist alles da», stellte Dani fest.


    «Außer dem Zettel mit unseren Aufgaben», sagte Filip.


    «Den kriegen wir doch erst beim Start», sagte Brit. «Außerdem kannst du dir die Aufgaben auch so schon vorstellen. Wir müssen etwas aufschreiben, wahrscheinlich ein Gedicht oder ein Kochrezept. Dann müssen wir etwas ausgraben und mitnehmen.»


    «Nicht nur ‹etwas›», meinte Finn. «Mann, die geben uns fünf große Tüten mit. Wofür wohl!»


    «Vielleicht sollen wir heimlich den Bauschutt entsorgen!», sagte Filip und lachte.


    «Ach was.» Brit winkte ab. «Wahrscheinlich brauchen wir nur eine Tüte, und die anderen sind als Ersatz gedacht.»


    «Und wofür ist das Handy gedacht?», wunderte sich Finn.


    «Damit wir Hilfe rufen können, wenn was passiert, oder sie uns wiederfinden, wenn wir uns verlaufen haben», vermutete Dani.


    «Ich möchte echt mal wissen, wie viele Kinder früher wohl einfach so verschwunden sind, als es noch keine Handys gab», sagte Josh.


    «Keines natürlich», sagte seine Schwester. «Aber es gibt nun mal Handys, und ich fühle mich sicherer, wenn wir eines dabeihaben. Stell dir mal vor, was unsere Eltern sagen würden, wenn einem von uns etwas passiert!»


    «Mein Vater würde sagen: ‹Ach, stimmt, einen großen Sohn hatte ich ja auch noch!›» Finn schüttelte sich. Er wollte nicht an zu Hause und schon gar nicht an die bevorstehende Heimreise denken. Das hatte ihm schon das Training am Morgen versaut!


    Die anderen schwiegen betroffen.


    «So schlimm?», fragte Brit leise.


    Finn drehte sich weg, denn er wollte seine feucht schimmernden Augen nicht zeigen. Nach den Anfangsschwierigkeiten war es ihm eine Woche lang im Fußballferien-Camp richtig gut gegangen. Er hatte jede Menge Spaß gehabt und dabei nicht ein einziges Mal an zu Hause gedacht. Doch je näher der Abschied von Norderdünersiel kam, desto unruhiger wurde er. Beim Vormittagstraining waren ihm prompt zwei Anfängerfehler unterlaufen, genau wie zu Beginn der Fußballferien. Und plötzlich war auch die Angst wiedergekommen, dass er doch noch scheitern könnte und nicht im Fußballinternat aufgenommen würde!


    «Ich schätze, die Schnitzeljagd wird abgebrochen», sagte Filip plötzlich und zeigte Richtung Westen. «Da braut sich ein dickes Gewitter zusammen.»


    Die fünf «Pappnasen» packten ihre Tasche wieder ein und liefen zu den Zelten, um Manfred auf die dichten schwarzen Wolken aufmerksam zu machen.


    Doch der Oberbetreuer blieb ganz cool.


    «Das zieht vorbei», meinte er. «Es ist aber schön, dass ihr da seid. Wir haben die Startfolge verkürzt, ihr seid gleich dran. Hier habt ihr schon mal euren Aufgabenzettel.» Er reichte Dani einen verschlossenen Umschlag. «Aber erst öffnen, wenn ich euch das Startzeichen gebe!»


    Sieben Minuten später war es so weit.


    «Und jetzt bitte die letzte Gruppe an den Start, die ‹Pappnasen›», sagte Manni und zählte die letzten Sekunden herunter: «Fünf … vier … drei … zwei … eins – und los!»


    Dani riss den Umschlag auf, nahm den Aufgabenzettel heraus und las vor: «1. Aufgabe: Besorgt einen Fisch!»


    «Wo sollen wir denn einen Fisch herkriegen?», stöhnte Filip. «In der Tasche ist ja nicht einmal eine Angel!»


    «Wir sollen den Fisch doch nicht selber fangen», sagte Brit. «Nein, wir müssen runter zum Hafen. Steffi hat uns bei dem Rundgang in der vergangenen Woche die Fischerboote bestimmt nicht nur so gezeigt!»


    Die fünf liefen los, in Richtung Hafen. Doch plötzlich blieb Dani stehen.


    «Moment!», rief sie. «Das klappt nicht.»


    «Was?», fragte Finn.


    «Dort kriegen wir nie einen Fisch. Wir sind das sechzehnte Team. Die Fischer sind bestimmt schon genervt, dass ständig jemand von ihnen einen Fisch geschenkt haben will! Außerdem – sollen wir etwa die ganze Zeit ein totes Tier mit uns herumschleppen?»


    «Dafür haben wir doch die Plastiktüten», sagte Filip.


    «Okay, aber bis wir zurück sind, ist der Fisch doch längst vergammelt», sagte Dani. «Ich bin dafür, dass wir diese Aufgabe als letzte lösen und nachher im Fischladen fragen.»


    «Gute Idee», sagte Brit. «Wie lautet die 2. Aufgabe?»


    Dani kramte den Zettel aus ihrer Hosentasche.


    «2. Aufgabe: Schaut euch den Würfel an, der euch mitgegeben wurde. Schnitzt genau so einen Würfel aus Holz!»


    «Ach, dafür ist das Brennglas da», sagte Filip. «Um die Augen in den Würfel zu brennen.»


    «Und wo finden wir das passende Holz?», fragte Brit.


    «Auf dem Weg nach Norderdünen ist ein Wald», sagte Finn. «Wir sind mit Manni daran vorbeigefahren, als wir vor einer Woche hier angekommen sind.»


    «Stimmt», bestätigte Dani. «Also los, worauf warten wir?»


    Die fünf liefen los, und da Torben und Didi in der ersten Woche viel Wert auf Konditionstraining gelegt hatten, dauert es nicht einmal zehn Minuten, bis die «Pappnasen» die anderthalb Kilometer zum Wald zurückgelegt und einen passenden Ast gefunden hatten.


    «Wer kann gut schnitzen?», fragte Dani.


    Wortlos nahm Josh den Ast und das Messer und begann mit der Arbeit, während Filip zum wiederholten Mal gen Himmel schaute.


    «Es bewölkt sich immer mehr!»


    «Na und?», sagte Brit. «Manni hat gesagt, dass es vorbeizieht.»


    «Kann sein», sagte Filip. «Aber ohne Sonne können wir keine Löcher in den Würfel brennen.»


    «Dann malen wir sie eben auf.»


    «Aber dann sieht der Würfel nicht so aus wie das Original!»


    «Wir müssen hier doch nicht untätig rumsitzen, bis Josh fertig ist», meinte Finn. «Lies doch schon mal die nächste Aufgabe vor.»


    «Aufgabe 3: Sucht einen schönen Kuhfladen und bringt ihn mit!»


    «Wisst ihr was? Das wird unser Abendessen», sagte Brit und lachte. «Fisch mit Kuhscheiße!»


    «Ja, und mit dem neuen Würfel spielen wir darum, wer das essen muss!», rief Filip.


    «Mahlzeit», sagte Finn. «Und wo finden wir jetzt eine Kuhweide?»


    Die fünf durchquerten den Wald. Es gab keinen Weg, also marschierten sie querfeldein und stießen schließlich an einen Zaun, hinter dem ein paar Kühe grasten und die fünf «Pappnasen» dumm anglotzten.


    Finn nahm die Schaufel und eine Plastiktüte und stieg über den Zaun.


    «Wir warten hier auf dich», sagte Filip. «Beeil dich, es wird immer dunkler!»


    Im selben Augenblick donnerte es über ihnen.


    «Es geht los!», rief Filip.


    «Da vorn ist ein Unterstand!», schrie Finn.


    Dani, Brit, Filip und Josh kletterten ebenfalls über den Zaun und folgten Finn zu einer überdachten Futterstelle. Sie waren gerade dort angekommen und hatten sich hinter der schützenden Wand in Sicherheit gebracht, als ein Sturm losbrach und der Himmel seine Schleusen öffnete. Von einer Sekunde auf die andere schüttete es wie aus Eimern!


    «So weit zum Thema ‹Das zieht vorbei›!», schimpfte Dani.


    «Und was machen wir jetzt?», fragte Brit.


    «Abwarten, was denn sonst», sagte Finn und beobachtete Dani, die in der Tasche wühlte und schließlich das Handy herausholte. «Was hast du vor?»


    «Ich ruf Manni an und sage ihm, dass er uns abholen soll!» Sie schaltete das Handy ein. «Mist, ich brauche die PIN-Nummer.»


    «Die steht bestimmt auf dem Zettel», meinte Brit.


    Dani fasste in ihre Hosentasche. Nichts. Andere Seite – wieder nichts. Und auch die beiden vorderen Taschen waren leer. Kein Zettel!


    «Verdammt, ich hab ihn verloren! Wahrscheinlich, als ich über den Zaun geklettert bin!»


    «Vielleicht», sagte Finn. «Vielleicht aber auch vorhin im Wald, als du die dritte Aufgabe vorgelesen hast.»


    «Dann müssen wir dorthin zurücklaufen.»


    «Falls es dir noch nicht aufgefallen ist – wir befinden uns mitten in einem Unwetter!», sagte Filip. «Und selbst wenn wir den Zettel wiederfinden, was ich bei dem Sturm bezweifle, werden wir darauf mit Sicherheit kein Wort mehr lesen können. Außerdem finden wir nicht mal die richtige Stelle wieder.»


    «Aber wir müssen», sagte Dani. «Wie sollen wir sonst den Weg zur Straße wiederfinden?!»


    «Die Straße kannst du vergessen», meinte Finn. «Wir warten ab, bis das Wetter sich beruhigt hat, und dann laufen wir über die Felder. Irgendwann stoßen wir dann schon auf eine Straße.»


    «Aber das hat Steffi doch verboten», sagte Brit.


    «Steffi hat bestimmt nicht damit gerechnet, dass wir uns in einer Notsituation befinden», entgegnete Finn.


    «Und die Gräben?», sagte Dani. «Wie sollen wir die überqueren?»


    «Die werden schon nicht alle zehn Meter breit sein», sagte Finn überzeugt. «Das schaffen wir schon.»


    «Wir stimmen ab», schlug Dani vor. «Wer ist dafür, dass wir zurück zum Wald gehen und die Straße suchen?»


    Sie und Brit hoben ihre Hände.


    «Und wer will über die Felder gehen?»


    Filip und Finn meldeten sich.


    «Und was willst du?», fragte Brit ihren Bruder.


    «Über die Felder gehen», sagte Josh und klappte das Taschenmesser zu. «Fertig.»


    Er zeigte den anderen den geschnitzten Würfel. Er war perfekt, nur die Augen fehlten noch.


    «Cool», sagte Finn bewundernd.


    Dani lachte ungläubig.


    «Hast du mitbekommen, dass wir mitten in einem Sturm sitzen?», fragte sie.


    Josh nickte nur. Er sah ziemlich unbeeindruckt aus.


    Es dauerte noch fast eine Viertelstunde, bis das Unwetter sich gelegt und der Regen aufgehört hatte. Aber es war kalt geworden. Zum Glück hatten die fünf «Pappnasen» den Unterstand rechtzeitig erreicht und waren einigermaßen trocken geblieben.


    «Wollt ihr wirklich dort entlanggehen?», versuchte Dani noch einmal die Jungs zu überreden.


    «Wenn es gefährlich wird, drehen wir um und suchen einen anderen Weg», versprach Finn, und Dani gab sich geschlagen.


    Trotz des matschigen Bodens war der Weg über die Felder nicht beschwerlich. Die fünf «Pappnasen» kamen gut voran, denn bis auf ein paar Zäune gab es keine Hindernisse. Sie waren schon eine Viertelstunde unterwegs, als sie plötzlich auf den ersten Graben stießen. Ein Megagraben, mindestens fünfzehn Meter breit!


    «Mist!», ärgerte sich Finn. «Und jetzt? Sollen wir umkehren?»


    Die fünf schauten zurück. Doch obwohl das Land flach war und sie weit sehen konnten, war die Weide mit dem Unterstand nicht mehr zu entdecken.


    «Ich versuch’s», sagte Filip. Er zog seine Schuhe aus, setzte sich und ließ sich vorsichtig ins Wasser gleiten.


    «Hilfe!», schrie er plötzlich. «Ich finde keinen Halt! Steffi hat recht, da unten ist alles nur Matsch. He, haltet mich fest! Ich versinke!»


    Tatsächlich, Filip sank immer tiefer! Finn reagierte sofort. Er packte Filips Hand, Josh nahm die andere, und mit vereinten Kräften zogen sie Filip aus dem Graben.


    «Okay, ihr habt gewonnen», sagte Finn zu den Mädchen. «Wir kehren um.»


    «Ach, jetzt sind wir doch schon so weit gelaufen», sagte Brit. «Bis zum Zeltlager ist es bestimmt nicht mehr weit.»


    «Vielleicht können wir rüberschwimmen», schlug Dani vor.


    «Aber dann müssen wir unsere Sachen ausziehen!», meinte Filip. «Die würden sich sonst voll Wasser saugen und uns runterziehen.»


    «Quatsch!», entfuhr es Finn. Die Sachen ausziehen, niemals! «Ein T-Shirt und ’ne kurze Hose, das wiegt doch nichts.»
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    «Aber es ist kalt», sagte Brit. «Wenn wir hinterher in den nassen Sachen weiterlaufen, kriegen wir alle eine dicke Erkältung!»


    Na und?, dachte Finn. Ihm war eine Lungenentzündung tausendmal lieber, als sich vor den anderen auszuziehen!


    «Nun mach schon», sagte Filip. «Oder traust du dich nicht?»


    Nein, und ich will mich auch nicht trauen, dachte Finn und beobachtete entsetzt, wie Josh seine Hose, das T-Shirt und sogar seine Unterhose auszog und alles zusammen mit den Schuhen in einem der Plastikbeutel verstaute.


    «Die Unterhose auch?!»


    «Du kannst sie jetzt ausziehen oder erst, wenn du drüben bist», sagte Brit. «Aber willst du deine Hose wirklich über die nasse Unterhose ziehen?»


    Hilfe, dachte Finn, ich will hier weg! Aber wohin? Sollte er etwa allein den ganzen Weg über die Felder zurücklaufen und die Straße suchen? Ganz allein?!


    «Das musst du ganz locker sehen», meinte Filip. Er zog das T-Shirt über den Kopf, öffnete den Gürtel und wackelte mit den Hüften, bis die Hose wie von selbst auf die Füße rutschte. Filip ließ auch noch die Unterhose folgen, bevor er sich aufbaute und seine Muskeln zeigte, als wäre er Mr Universum höchstpersönlich. Er sah ziemlich albern aus!


    «Red doch keinen Quatsch, Filip», sagte Dani. «Wir fünf sind ein Team, und Finn gehört dazu. Wenn er sich nicht ausziehen will, dann müssen wir eben einen anderen Weg finden. Wir schwimmen entweder alle hinüber oder keiner.»


    «Genau», bekräftigte Brit. «Einer für alle, alle für einen!»


    Der Spruch passte zwar nicht ganz, weil das Motto der Musketiere im Grunde etwas anderes bedeutete, aber Finn verstand trotzdem, was Brit und Dani ihm sagen wollten.


    Zögernd gab er nach. Er schälte sich aus dem T-Shirt, zog umständlich seine Hose aus und sah verstohlen zu den anderen, ob die ihn vielleicht beobachteten. Aber Filip, Josh und vor allem die beiden Mädchen sahen überallhin, nur nicht zu ihm. Also befreite Finn sich schließlich auch noch von seiner Unterhose, stopfte alles zusammen in einen Plastikbeutel und schleuderte ihn auf die andere Seite des Kanals. Mit einem Kopfsprung hechtete er ins Wasser, tauchte hinüber, kletterte auf der anderen Seite aus dem Graben und öffnete schnell seine Plastiktüte, um sich wieder anzuziehen.


    Filip bremste ihn.


    «Das lohnt sich nicht», meinte er. «Josh hat bereits den nächsten Graben entdeckt, keine zwanzig Meter entfernt.»


    Finn wurde blass.


    «Ist das wahr?», stammelte er.


    Brit lachte. «Na komm», sagte sie und nahm ihn an die Hand. Gemeinsam liefen sie über das Feld zum nächsten Graben. Splitterfasernackt!


    Was mache ich hier bloß, dachte Finn. Hoffentlich hat dieser Horror bald ein Ende!


    Doch es waren noch einige Gräben zu überqueren, bevor endlich die ersten Häuser von Norderdünersiel zu sehen waren. Die «Pappnasen» rieben sich trocken und zogen sich wieder an.


    «Na?», fragte Filip. «War das nun so schlimm?»


    «Ja», sagte Finn, und das meinte er auch so. Aber trotzdem war er auch ein wenig stolz auf sich, weil er sich überwunden hatte!
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    Der Sturm hatte einen Teil des Ferienfußballlagers zerstört. Fünf Zelte hatte der Wind mit sich gerissen, unter anderem auch das der «Pappnasen». Zum Glück hatten die Betreuer schnell reagiert und wenigstens die persönlichen Gegenstände der Fußballschüler gerettet. Und es war ebenfalls Glück, dass Herr Petersen sich ein paar Tage zuvor mit den Urlaubern gestritten hatte. Die waren inzwischen abgereist, und der Präsident des FC Norderdünen somit stolzer Mieter von sieben Ferienbungalows. Kurzerhand wurden die obdachlos gewordenen Gruppen dort einquartiert.


    Finn war begeistert. Er bekam sein eigenes Zimmer, konnte nachts die Tür und das Fenster schließen und hatte endlich seine Ruhe. Die letzten vier Nächte bis zur Abreise schlief er richtig gut.


    Ansonsten änderte sich nicht viel. Die Schnitzeljagd, vor allem das aufregende Ende, hatte die «Pappnasen» zwar eng zusammengeschweißt, und die fünf verstanden sich richtig gut. Doch je näher das Ende der Fußballferien kam, desto unwohler fühlte sich Finn. Er wollte nicht nach Hause fahren, er wollte mit seinen neuen Freunden in Norderdünersiel bleiben!


    Natürlich wusste Finn, dass das unmöglich war. Selbst wenn er im Fußballinternat aufgenommen wurde, musste er die restliche Zeit der Sommerferien zu Hause verbringen. Das Fußballinternat sollte erst im September eröffnet werden.


    Außerdem war es überhaupt nicht sicher, ob Finn tatsächlich aufgenommen wurde. Ganz im Gegenteil! Wie schon am Morgen der Schnitzeljagd fiel er auch in den nächsten Tagen beim Training vor allem durch leichte Anfängerfehler auf. Und langsam, aber sicher steigerte er sich in einen üblen Teufelskreis: Finn hatte Angst, Fehler zu machen, weil er fürchtete, dass er dann nicht aufgenommen würde. Diese Angst hemmte ihn und machte ihn langsam; nicht nur in den Beinen, sondern auch im Kopf. Prompt machte er erneut Fehler, und die Angst wurde noch ein bisschen größer …!


    Die Folgen dieses Teufelskreises waren schrecklich. Bälle, die Finn in der ersten Woche problemlos stoppen konnte, versprangen ihm plötzlich wieder. Taktische Anweisungen von Didi, die er längst verstanden und auf dem Platz super umgesetzt hatte, vergaß er wieder, und in den Trainingsspielen wurde er ein ums andere Mal ausgespielt, weil seine Gegenspieler gedanklich schneller waren als er. Seine Hoffnungen auf eine Karriere als Fußballprofi wurden von Training zu Training immer kleiner!


    Vielleicht hätte Finn diesen Kreis durchbrechen können, wenn er mehr auf seinen Mut als auf seine Angst gehört hätte. Dass er mutig sein konnte, hatte die Schnitzeljagd schließlich eindeutig bewiesen! Vielleicht hätten ihm auch seine Freunde helfen können, wenn er ihre Fragen beantwortet hätte. Denn natürlich fielen die vielen Fehler auch anderen auf, und Brit, Dani, Filip und Josh machten sich Sorgen um ihn. Doch Finn schwieg, und so rutschte er immer tiefer in die Hoffnungslosigkeit. Dass er trotzdem für das große Turnier am letzten Freitag in der 1. Mannschaft der blauen Gruppe aufgestellt wurde, war beinahe ein Wunder. Jedenfalls für Finn. Dani, Brit, Filip und Josh wussten es besser, denn sie hatten sich bei den beiden Trainern für ihren Freund eingesetzt.


    Das Abschlussturnier begann nach dem Frühstück und zog sich über den ganzen Freitag. Aus jeder der vier Gruppen wurden zwei Mannschaften mit jeweils elf bis zwölf Spielern gebildet. Die ersten Mannschaften trafen in der Gruppe A aufeinander, die 2. Mannschaften in der Gruppe B. Nachdem einmal in beiden Gruppen jeder gegen jeden gespielt hatte, traten im Halbfinale die beiden Gruppenersten gegen den Zweiten der jeweils anderen Gruppe an. Die Sieger dieser beiden Spiele standen dann im Finale.


    Gespielt wurde auf dem Kleinfeld. Im Tor der Mannschaft Blau 1 stand natürlich Julia, der unschlagbare «Wattwurm». Sehr zum Leidwesen von Josh, der als zweitbester Torhüter der blauen Gruppe nur der Ersatzkeeper der 1. Mannschaft war. Immerhin hatten die Trainer versprochen, dass jeder beim Turnier mindestens ein ganzes Spiel mitmachen durfte. Schließlich ging es Torben und Didi gar nicht darum, wer das Turnier gewann, sondern dass sie jeden Ferienfußballer noch einmal beobachten konnten, um am Ende zu entscheiden, wer eine Einladung für das Fußballinternat Norderdünersiel bekam.


    Finn war erleichtert, als er hörte, dass die beiden Trainer noch keine endgültigen Entscheidungen getroffen hatten. Die Chance, sich für das Fußballinternat zu qualifizieren, war also noch da, und Finn war fest entschlossen, diese letzte Möglichkeit zu nutzen!


    Leider war das einfacher gesagt als getan. Finn wollte unbedingt – aber er konnte nicht. Die Nominierung in der 1. Mannschaft hatte seinem Selbstbewusstsein zwar gutgetan, aber die Angst vor dem Versagen war immer noch größer. Und so schlotterten ihm fürchterlich die Knie, als die Blauen zum ersten Spiel gegen die 1. Mannschaft der Roten aufliefen.


    Finns Unsicherheit legte sich auch während des Spieles nicht, obwohl die Blauen den Gegner schnell im Griff hatten. Dafür sorgte Dani, die neben Finn und Filip in der Abwehr als dritte «Pappnase» in der Startaufstellung stand. Sie hatte sich als Sturmspitze der Blauen durchgesetzt, während Brit und Josh, die Zwillinge, beim ersten Spiel zuschauen mussten und sich am Spielfeldrand gegenseitig trösteten.


    Dani rechtfertigte das Vertrauen, das die Trainer in sie gesetzt hatten, und brachte mit zwei wunderschön herausgespielten Treffern ihre Mannschaft schon vor dem Seitenwechsel mit 2 : 0 in Führung. Der Sieg schien vollkommen ungefährdet – bis Finn Mitte der zweiten Halbzeit patzte!


    Von der Abwehr der Roten flog der Ball direkt auf ihn zu. Finn hätte ihn ganz ruhig annehmen und einen eigenen Angriff aufbauen können, doch plötzlich sah er die Chance, sich auszuzeichnen! Finn nahm Maß und wollte den Ball volley zur Linksaußenposition schießen, wo Leon ganz frei stand. Doch er berechnete die Flugbahn des Balles falsch und trat ein Loch in die Luft! Der Ball segelte an ihm vorbei in den Strafraum der Blauen. Der Stürmer der Roten, der nur pro forma dem Ball hinterhergetrabt war, ohne Hoffnung, ihn wirklich zu erreichen, sah plötzlich seine Chance. Er spurtete los und lieferte sich ein spannendes Laufduell mit Julia. Die Torhüterin war einen Tick eher am Ball und beförderte ihn an dem heranstürmenden Gegner vorbei mit einem weiten Befreiungsschlag aus der Gefahrenzone.


    «Klasse, Julia!», rief Didi, und die anderen Blauen klatschten ihr Beifall.


    Zu Finn sagte niemand etwas. Wahrscheinlich hätte er es aber auch gar nicht mitbekommen, denn gedanklich war er längst im Erdboden versunken! Finn war nur froh, dass aus seinem Fehler keine Gegentor entstanden war. Wer weiß, welche Kräfte der Anschlusstreffer bei den Roten freigesetzt hätte. So ließen sie sich vom starken Mittelfeld der Blauen schnell wieder in die eigene Hälfte zurückdrängen, und es blieb bis zum Ende beim 2 : 0.


    Als der Schlusspfiff ertönte, war Finn der einzige Blaue, der nicht jubelnd die Arme hochriss. Dafür fiel ihm ein Stein von den Schultern, der mindestens eine Million Tonnen wog!


    Im zweiten Spiel der Gruppe A trennten sich Grün 1 und Gelb 1 mit 0 : 0, was vor allem den Blauen nützte, die danach die Gelben mit 4 : 1 vom Platz fegten. Ohne Finn! Für ihn spielte Ugur von den «Kobras», und der blieb im Gegensatz zu Finn fehlerfrei. Im Grunde war das kein Wunder, denn bis auf den Treffer zum Zwischenstand von 3 : 1 kamen die Gelben kein einziges Mal über die Mittellinie. Das Gegentor hatten sie mit einem Sonntagsschuss aus über 30 Metern genau in den linken Torwinkel erzielt, bei dem Ugur ebenso machtlos war wie die restliche Abwehr.


    Als später die Grünen ebenso überlegen mit 3 : 0 gegen die Roten gewannen, standen die Blauen bereits sicher im Halbfinale. Ob jedoch als Tabellenerster oder Zweiter, musste das noch ausstehende dritte Spiel gegen die Grünen entscheiden. Jene Grünen, bei denen Dennis mit drei Toren gegen die Roten für Aufsehen gesorgt hatte. Finn hoffte, gegen ihn antreten zu dürfen, doch die Trainer machten ihm einen Strich durch die Rechnung. Im letzten Gruppenspiel, das nach der Mittagspause ausgetragen wurde, nahmen sie Dani und auch Julia aus der Mannschaft und ließen dafür Josh und Brit aufs Feld. Auf der Verteidigerposition spielte wieder Ugur.


    Finn musste heftig kämpfen, um die Enttäuschung zu verdauen. Es tröstete ihn auch nicht, dass aus dem Duell mit Dennis sowieso nichts geworden wäre, weil der von den Trainern ebenfalls eine Pause verpasst bekommen hatte. Finn hatte längst einen neuen, wesentlich gefährlicheren Gegner ausgemacht: Ugur! Wenn Finn nicht höllisch aufpasste, würde der ihn aus der Mannschaft verdrängen, und der Platz im Fußballinternat wäre in unerreichbare Ferne gerückt!


    Doch was sollte Finn dagegen tun? Er konnte doch nicht seinen eigenen Mitspieler foulen! Abgesehen davon, dass es absolut unsportlich war und Finn so etwas sowieso niemals machen würde, wollte er auch nicht in die Mannschaft kommen, nur weil sich ein anderer verletzt hatte. Finn wollte spielen, ja, und er wollte unbedingt im Internat aufgenommen werden. Aber doch nicht als zweite Wahl, und schon gar nicht aus Mitleid. Deshalb verschwendete er auch keinen einzigen Gedanken daran, die Trainer zu bitten, ihm noch eine Chance zu geben. Entweder kamen sie selbst auf die Idee, oder er hatte eben Pech gehabt. Tiefschwarzes, klebriges Pech, das vermutlich ein Leben lang an ihm haften würde!


    Finn schüttelte es. Um sich von den dunklen Gedanken abzulenken, stimmte er in die Fangesänge von Dani und Julia ein, die zusammen mit den anderen Blauen, die nicht aufgestellt worden waren, pausenlos ihr Team anfeuerten.


    Doch auch mit der Unterstützung von außen unterlagen die Blauen am Ende knapp mit 1 : 2. Damit waren sie Gruppenzweite und mussten im Halbfinale gegen den Sieger der Gruppe B antreten – ausgerechnet die zweite Mannschaft der Blauen, die sich mit drei überzeugenden Siegen in ihrer Gruppe durchgesetzt hatte!


    «Gut für uns», sagte Filip.


    «Sei bloß nicht zu überheblich», warnte Julia ihn. «Das wird nicht einfach, sie zu schlagen. Die sind bestimmt extrem heiß darauf, den Trainern zu beweisen, dass sie besser sind als wir.»


    «Von mir aus können sie überkochen», meinte Filip trocken. «Gegen uns haben sie trotzdem keine Chance!»


    Er sollte recht behalten. Nach einem lockeren 3 : 1 von Grün 1 gegen die zweite Mannschaft der gelben Gruppe konnte auch die zweite Mannschaft der Blauen nur eine Halbzeit gegen die eigene erste mithalten. 1 : 1 stand es zur Pause, aber danach drehten Dani und vor allem Brit als geniale Passgeberin richtig auf, sodass am Ende Blau 1 mit einem überzeugenden 4 : 2-Sieg ins Finale einzog.


    Wieder ohne Finn! Während des gesamten Spiels stand er am Spielfeldrand und schickte ein Stoßgebet nach dem anderen in Richtung Trainerbank, doch Didi schien den Glauben an ihn verloren zu haben. Zwei Spieler wechselte er beim Stand von 4 : 1 ein – Finn gehörte nicht dazu.


    Enttäuscht ließ er den Kopf hängen. Das war’s wohl. Schluss, aus, vorbei. «Ich habe nie eine Torchance überhastet vergeben. Lieber habe ich sie vertändelt!» Dieser Spruch von Willi «Ente» Lippens, dem früheren Stürmer von Rot-Weiß Essen und Borussia Dortmund, ging Finn durch den Kopf. Ich hatte auch meine Chance, dachte er. Und ich habe sie vertan!


    Am liebsten wäre er zum Bungalow zurückgegangen, um allein zu sein. Doch Finn blieb, allerdings nur, weil die anderen nicht denken sollten, dass er ein schlechter Verlierer war!


    Das Spiel um Platz drei zwischen Blau 2 und Gelb 2 interessierte Finn nicht. Ziellos ließ er seinen Blick schweifen und entdeckte Brit, die heftig auf Dani einredete. Kurz darauf sprachen die Mädchen erst mit Filip und danach auch mit Josh. Finn machte sich darauf gefasst, dass die vier jetzt zu ihm kommen würden, und überlegte, wie er das verhindern konnte. Er wollte mit niemandem reden und schon gar nicht getröstet werden. Doch Brit, Dani, Filip und Josh kamen gar nicht zu ihm, sondern gingen schnurstracks zu Didi und redeten auf ihn ein! Offenbar überzeugend. Nach anfänglichem Kopfschütteln und zögerlichem Schulterzucken nickte Didi schließlich zustimmend, und Brit sah plötzlich sehr zufrieden aus.


    Wahrscheinlich haben sie den Trainer überredet, dass Brit im nächsten Spiel wieder mitspielen darf oder dass er Josh ins Tor stellt, dachte Finn und spürte einen Stich, weil es niemanden gab, der sich für ihn einsetzte. Außerdem war er enttäuscht, weil die anderen vier ihn nicht mitgenommen hatten. Andererseits wusste er nicht, ob er überhaupt in der Lage gewesen wäre, sich für Brit oder Josh einzusetzen.


    Wenige Minuten vor dem Anpfiff des Finales rief Didi die Blauen zusammen. Die Grünen wurden von Torben betreut.
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    Finn wollte eigentlich gar nicht hingehen, doch plötzlich tauchten Filip und Josh links und rechts neben ihm auf, hakten ihn unter und zogen ihn einfach mit sich. Finn ließ es willenlos mit sich geschehen. Er hatte überhaupt keine Kraft mehr.


    «Ihr habt bislang toll gespielt und steht zu Recht im Finale», sagte der Trainer. «Dieses Turnier hat aber auch Torben und mir das gebracht, was wir uns erhofft hatten. Bei den meisten von euch sind wir uns jetzt sicher, wer eine Einladung für das Fußballinternat bekommt und wer nicht. Nur aus einem Spieler werden wir nicht so recht schlau.»


    Finn hatte kaum hingehört, und er sah Didi auch nicht an, sondern starrte lieber auf seine Fingernägel, die dringend mal wieder geschnitten werden mussten. Doch plötzlich hörte er das Gemurmel um sich herum, und er spürte die Blicke, die auf ihn gerichtet waren. Zögernd hob er den Kopf.


    «Genau, Finn, du bist gemeint», sagte der Trainer. «Am ersten Tag warst du so schlecht, dass wir dich am liebsten sofort wieder nach Hause geschickt hätten. Doch plötzlich hast du dich eine Woche lang nur von deiner allerbesten Seite gezeigt. Ehrlich, Finn, in den ersten sieben Tagen hast du so gut gespielt, dass Torben und ich schon gedacht haben, wir hätten ein neues Jahrhundert-Talent entdeckt! Aber dann, von einem Tag auf den anderen, stellst du dich im Training wieder so blöd an wie ’ne Kuh beim Radfahren.»


    Einige Spieler lachten, während Finn mit den Tränen kämpfte. Warum quälte Didi ihn so? Konnte er nicht einfach sagen, dass er raus war?!


    «Ich weiß nicht, woran es liegt», fuhr der Trainer fort. «Fußballspielen kannst du, das hast du bewiesen. Aber vielleicht kommst du mit dem Druck nicht klar, und das wäre auch ein Grund, dir von einer Karriere als Fußballprofi abzuraten. Es gibt einige traurige Beispiele von Super-Fußballern, die mit Druck nicht umgehen konnten und daran letztlich gescheitert sind. – Nun gut, lange Rede, kurzer Sinn: Auch weil deine Freunde, die ‹Pappnasen›, sich sehr für dich eingesetzt haben, bekommst du im Endspiel noch einmal eine Chance. Nutze sie, Finn, es ist die letzte!»


    Finn glaubte nicht, was er gerade gehört hatte. Es war noch nicht vorbei? Er bekam noch eine Chance?!


    Überglücklich band er die Fußballschuhe wieder zu, die er fast schon ausgezogen hatte, und lief mit den anderen auf den Platz. Erst dort registrierte er, dass Didi ihm noch eine Art Geschenk gemacht hatte. Finn hatte bei der Mannschaftsaufstellung vor lauter Aufregung und Begeisterung nicht mehr zugehört, und so bemerkte er erst jetzt, dass alle fünf «Pappnasen» zusammen spielen durften: Josh im Tor, Finn und Filip in der Abwehr, Brit zusammen mit Leon und Luca von den Nordseekickern im Mittelfeld und Dani als Sturmspitze!


    «Wehe, du lässt auch nur einen Gegner an dir vorbei», sagte Filip, bevor er auf die andere Spielfeldseite hinüberlief.


    «Keinen», versprach Finn. «Und Dennis schon gar nicht!»


    In der ersten Halbzeit hatte er jedoch Mühe, sein Versprechen einzuhalten. Die Grünen entwickelten vom Anpfiff an einen enormen Druck auf das Tor der Blauen. Und ausgerechnet Dennis wirbelte die Abwehr kräftig durcheinander. Er war schon zu Beginn der Fußballferien kein schlechter Stürmer gewesen, davon hatte Finn sich im ersten Training überzeugen können. Doch es war unverkennbar, dass Dennis die zurückliegenden zwei Wochen sehr gut genutzt hatte. Er war eindeutig schneller und noch wendiger geworden! Finn hatte kaum eine Chance gegen ihn.


    «Mensch, reiß dich doch mal zusammen!», schimpfte Dani deshalb beim Seitenwechsel in der Halbzeitpause.


    «Bitte», sagte Brit. «Ich will, dass du auch im Fußballinternat aufgenommen wirst!»


    Finn zuckte mit den Schultern.


    «Und wenn Didi recht hat und ich tatsächlich keinen Druck aushalte?», fragte er leise. Dass er sich gegen Dennis nicht durchsetzen konnte, hatte sein eh kaum vorhandenes Selbstvertrauen noch mehr erschüttert.


    Josh baute sich vor ihm auf. Seit der Schnitzeljagd hatte er nichts mehr gesagt. Als ob er sich die folgenden Worte für diesen Augenblick aufgespart hätte.


    «Red keinen Scheiß, Finn!», sagte er in seiner typisch ruhigen Art, wodurch die Worte noch heftiger wirkten. «Den Druck machst du dir selbst, und du bist der Einzige, der ihn auch wieder von dir nehmen kann. Hör auf zu jammern und kämpfe endlich dagegen an. Meine Schwester, Dani, Filip und ich, wir vier wollen ab September mit dir hier im Fußballinternat zusammenwohnen. Wir haben unser Möglichstes getan. Jetzt bist du dran. Also los, zeig endlich, was du kannst!»


    Finn starrte ihn an. Sekundenlang. Dann nickte er.


    «Worauf du dich verlassen kannst!», versprach er.


    Die zweite Halbzeit begann, doch Finn brauchte noch ein paar Minuten, bevor er richtig ins Spiel gefunden hatte. Zwei, drei Mal konnte Dennis ihn noch fast mühelos austricksen, doch dann hatte Finn endlich sein Spiel durchschaut. Beim nächsten Angriff ging er deshalb nicht mehr mit, als Dennis eine Körpertäuschung nach links machte, sondern ließ einfach seinen Fuß stehen. Mit Erfolg! Als Dennis nämlich doch rechts vorbeiziehen wollte, blieb der Ball wie festgeklebt an Finns Fuß liegen.


    «Super, Finn!», rief Filip. «Jetzt hast du ihn!»


    Dennis wurde wütend. Wie Olli Kahn in seinen besten Zeiten stürmte er auf Finn zu. Doch der Verteidiger ließ sich nicht schocken. Mit einer einfachen Körperdrehung ließ er Dennis ins Leere laufen, passte den Ball zu Brit. Die spielte ihn gleich weiter zu Luca. Der «Nordseekicker» rannte an der Seitenlinie entlang, schnell wie ein ICE, und flankte schließlich gefühlvoll in die Mitte. Der Ball senkte sich genau auf den Elfmeterpunkt. Dani rauschte heran und versenkte das Leder mit einem fulminanten Schuss im Gehäuse der Grünen!


    Tor!!!


    Finn durchströmte ein Glücksgefühl. Auf einmal wusste er, dass seine Mannschaft dieses Spiel nicht mehr verlieren konnte.


    Und genau so war es. Leon erhöhte sogar noch auf 2 : 0, bevor die Grünen Sekunden vor Schluss nach einem Abwehrfehler von Filip nur noch den Anschlusstreffer erzielen konnten. Dennis machte gegen Finn in der gesamten zweiten Halbzeit keinen einzigen Stich mehr!


    Als der Schlusspfiff ertönte, rissen die Blauen die Arme hoch. Nicht nur die Spieler der 1. Mannschaft, sondern auch die Kicker von Blau 2 liefen auf das Spielfeld, um sich feiern zu lassen.


    «Super», lobte Steffi, als sich die fünf «Pappnasen» später bei ihr am Spielfeldrand trafen.


    «Glaubst du, dass wir alle wiederkommen dürfen?», fragte Filip.


    «Das habe ich nicht zu entscheiden», wich Steffi aus. «Was sagt denn euer Gefühl?»


    «Natürlich kommen wir wieder», war Brit felsenfest überzeugt. «Alles andere wäre eine Deprimierung.»


    Finn sah sie überrascht an.


    «He, das war ein echter ‹Andi Möller›! Hast du etwa heimlich Fußballersprüche geübt?»


    «Ich habe während dieser Ferien eine Menge heimliche Sachen gemacht», sagte Brit mit ihrer unverwechselbaren rostigen Stimme und schenkte Finn einen Blick, dass ihm ganz anders wurde.


    «Puh», machte Steffi und wedelte sich Luft zu, als wäre ihr plötzlich heiß geworden. «Wenn ihr ab September beide hier wohnt – na, das kann ja was werden …!»
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    Der Brief aus Norderdünersiel kam zwei Wochen später. Finn zögerte keine einzige Sekunde. Er riss den Umschlag auf, überflog die ersten Zeilen – und stieß einen Freudenschrei aus!


    Seine Eltern und die beiden Zwerge kamen angelaufen. Seit den getrennten Ferien verstanden sie sich zwar nicht viel besser, aber solange die Aussicht bestand, dass Finn bald in einem Fußballinternat wohnte, herrschte bei Familie Hartmann Waffenstillstand.


    «Und?», fragte Finns Vater.


    Finn strahlte.


    «Sie nehmen mich!»


    «Und was kostet mich der Spaß?» Der Vater nahm Finn den Brief aus der Hand und las ihn durch.


    «Und?», fragten Finn und seine Mutter wie aus einem Mund, als der Vater den Brief wieder sinken ließ.


    «Es ist nicht wenig», sagte der Vater. «Aber das ist auch gut so. Schließlich will ich meinen ältesten Sohn ja nicht in einer Bruchbude unterbringen.»


    Wenn du wüsstest, Papa, dachte Finn. Natürlich hatte er nicht erzählt, dass er den größten Teil seiner Sommerferien in einem Zelt verbracht hatte.


    Dann erst begriff er, was die Worte seines Vaters bedeuteten.


    «Heißt das etwa, ich darf nach Norderdünersiel ziehen?!», rief er begeistert.


    «Ja», sagte sein Vater. «Aber ich werde mir sämtliche Ausgaben notieren. Wenn du später Fußballprofi bist, musst du mir jeden Euro zurückzahlen!»


    «Doppelt und dreifach», sagte Finn und lief ins Wohnzimmer, weil das Telefon klingelte.


    «Hartmann», meldete er sich.


    «Guten Tag», sagte eine vertraute, rostig klingende Stimme am anderen Ende der Leitung. «Hier ist …»


    «He, Brit!», rief Finn begeistert in den Hörer. «Hast du auch Post bekommen?»


    [image: ]


    «Deswegen rufe ich an. Wir haben es geschafft! Josh und ich sind beide im Internat angenommen worden!»


    «Ich auch!», sagte Finn. «Und was ist mit den anderen?»


    «Filip hat mir eine SMS geschickt, und mit Dani habe ich gerade telefoniert», sagte Brit. «Sie haben beide auch eine Einladung bekommen!»


    «Super», freute sich Finn. «Dann sind die ‹Pappnasen› ja komplett.»


    «Ja, das wird super!», sagte Brit überzeugt. «Vor allem, weil du es am Ende doch noch geschafft hast.»


    «Das Unmögliche möglich zu machen, war kein Ding der Unmöglichkeit», sagte Finn.


    Brit lachte.


    «Von wem?»


    «Andreas Brehme. Allerdings ein bisschen abgewandelt.»


    «Ich freue mich schon auf unsere neuen T-Shirts», sagte Brit. «Tschüs, du Pappnase. Bis in drei Wochen!»


    «Tschüs», sagte Finn und begann bereits die Sekunden zu zählen …
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    Informationen zum Buch


    Vom Aufstehen bis zum Ins-Bett-Gehen nichts als Fußball spielen – das ist Finns großer Traum. Und der rückt in greifbare Nähe, als er die Zusage fürs Sommerferien-Fußball-Camp bekommt. Die besten Teilnehmer erhalten einen der begehrten Plätze im Sportinternat. Und dort werden die Fußballprofis von morgen ausgebildet.


    Doch das Training ist hart. Und wer zu Hause der Beste ist, ist es noch lange nicht hier. Gelingt es Finn, sich im alles entscheidenden Abschlussspiel gegen die Konkurrenten durchzusetzen?
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